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  Der Autor


  Thomas Schweres ist gebürtig aus Essen und wohnt in Dortmund. Im Hauptberuf ist er selbst Journalist und produziert Nachrichten für einen großen privaten Fernsehsender. Seine Erfahrungen und Erlebnisse im beruflichen Alltag bieten die Grundlage für seine Romane – in seinen Geschichten ist wenig erfunden.


  Personen


  Tom Balzack: Redaktionsleiter von Broadfacts.TV. Darf nicht alles senden, was er weiß, und gilt daher als ›mittelmäßiger Polizeireporter‹. Liebt Charly, natürlich, und seinen Flugpanzer. Angst und Geld hat er nie gehabt.


  Charly: Lebensgefährtin. Liebt Tom, Tiere und Geschnüsel. Eifersüchtig, natürlich grundlos. Fit im Schnitt und an der Kamera.


  Harry Fitz: Kameramann mit losem Mundwerk und vielen unbekannten Talenten.


  Lydia Ferrari-Morscheck: eigentlich Freundin von Harry, eigentlich Redaktionsassistentin. In vielen Positionen einsetzbar.


  Andreas Schneidengel: neuerdings BILD-Chefreporter und neuerdings ohne Redaktion. Aber mit Chemieklo im Auto und besten Verbindungen.


  


  Ingo Ritterswürden: Polizeipräsident von Dortmund, will mehr.


  Georg Schüppe: Erster Kriminalhauptkommissar, Ritterswürdens Mädchen für alles. ›Der Spaten‹ hofft auf Heilung für sein kaputtes Knie. Und dass Schalke endlich wieder Meister wird.


  Holger Krokowski: Schüppes ehemaliger Stellvertreter, jetzt im Knast. Eigentlich.


  Amin Gültekin: kurdisch-stämmiger Oberkommissar. Mag Frauen, aber keine Araber.


  Christin Blaich: Kommissarin in düsterer Kleidung mit dunklem Geheimnis.


  


  Dr.Mahmoud Alzeni: Ein Chirurg bastelt sich die Welt, wie sie ihm gefällt.


  Belmondo: eigentlich Diethard Rahm, verknautschter Reiseagent auf Formentera.


  Tanja Drucks: eine anziehende, aber nicht lustige Witwe.


  Heinrich Gomez: Mit dem rüstigen Rentner muss man immer rechnen, woll?


  Patrizia di Mauro: die Frau unter der Maske.


  Don Giuseppe Pelle: ein ehrenwerter Geschäftsmann. Macht in Schweizer Lindt-Schokolade und Immobilien, unter anderem.


  Darius Schmierg: ein rechter Anführer, der auf seinem Server Salafisten beherbergt.


  Gloria Wolkenstein: Die gebastelte Sexbombe macht sich Sorgen um Bonnie und Clyde, ihre hervorstechendsten Eigenschaften. Aber tief im Inneren ist sie echt. Schlau.


  Samira al-Zein: Es gab ein Leben vor dem Tod.


  Prolog


  Ibrahim war derjenige, den sie morgens aus dem Bett holen mussten, wenn der klapprige Bulli schon bereitstand, um sie nach Essen zu der Palettenfabrik zu bringen. Auch abends, wenn es wieder nach Dortmund ging, war er der Letzte, der fertig war. Wegen seiner Behäbigkeit und Unpünktlichkeit kam Ibrahim sogar zu seiner eigenen Hinrichtung zu spät.


  Da, wo Ibrahim herstammte, in dem kleinen Dorf am Fuß des Balkangebirges, war Zeit kein Faktor, der das Leben bestimmte. Dort war es immer heiß, man bewegte sich gemächlich und im Takt vergangener Jahrhunderte. Wenn er sich mit jemandem verabredete, etwa zum Fischen, dann kam es nicht auf die Stunde oder die Minute an. Der Fluss Aytos und die Fische, sie waren seit Anbeginn der Zeit da, sie würden morgen noch da sein.


  Auch heute, als sie nach der Schicht in der Nordstadt abgesetzt worden waren, hatte Ibrahim getrödelt. Die anderen eilten zu der Wohnung, jeder von ihnen wollte als Erster unter die einzige Dusche springen. Ibrahim war das nicht so wichtig. Lieber hatte er noch in einem An- und Verkaufsgeschäft nach einem Geschenk für seine siebzehnjährige Nichte Ivanka gesucht. Als er nach langem Stöbern aus dem Laden kam, war es draußen fast dunkel. Vor dem Haus, in dem sie wohnten, standen viele Menschen und starrten nach oben. Nur aus ihrer Wohnung in der zweiten Etage kam Licht, stellte Ibrahim fest. Kerzenlicht. In den hohen Fenstern standen seine Kollegen, in jedem einer. Mustafa, Sergey, Dimitar und Ivan. Nein, es waren nur ihre Köpfe. Ibrahim verstand das nicht. Er strich sich mit der Hand durch den mächtigen Schnauzbart, wie er es immer machte, wenn er erst einmal nachdenken musste. Angestrengt legte Ibrahim den Kopf in den Nacken. Das fünfte Fenster war leer.


  Als die Roma auf der Straße ihn erkannten, riefen sie ihm auf Bulgarisch und Türkisch zu, er solle nachsehen. Sie schoben Ibrahim in Richtung Haustür. Er war froh, dem Geschrei zu entkommen. Unten im Flur war alles wie immer, abgeplatzte Gipsstücke der Stuckdecke lagen auf dem Boden mit den uralten gesprungenen Marmorfliesen. Wahrscheinlich hatten die Kinder im Erdgeschoss wieder ihren Ball gegen die Decke geschossen.


  Bedächtig stapfte Ibrahim die durchgetretenen Treppenstufen hoch. Er vermied es sorgfältig, sich am Geländer mit den gedrechselten Stäben abzustützen, das an manchen Stellen schon sehr morsch war. Die Tür zur Wohnung war nur angelehnt, er ging durch die Diele, vorbei an ihren privaten Räumen, direkt in das große Zimmer. Dort fand er Mustafa, Sergey, Dimitar und Ivan. Ausgebreitet auf dem hölzernen Fußboden, in einem Meer von Blut. Sie lagen auf dem Bauch, mit auf den Rücken gefesselten Händen, ausgerichtet zu den Fenstern hin. Er erkannte seine Freunde nur an ihrer Kleidung, denn ihre Häupter fehlten. Die standen in den Fenstern, neben Kerzen. Aber in der falschen Reihenfolge, dachte er noch, der Kopf von Sergey stand vor dem Körper von Ivan. Dann begann Ibrahim zu schreien wie noch nie in seinem Leben.


  Montag


  1.


  Der rußige Fleck erinnerte Tom Balzack an das Aschenkreuz, das der Priester nach dem Ende des Karnevals auf die Stirn der Gläubigen strich. Bitter grinste der Reporter sein Spiegelbild in dem moosgrünen Alibert-Badezimmerschrank aus den Siebzigerjahren an. Die Haare waren noch grauer als sonst, von einer feinen Staubschicht bedeckt. Die tollen Tage waren für Tom lange vorbei, die Falten um die Augen straften sein Credo forever thirtyeight Lügen. Gefühlt lebte er jetzt schon eine halbe Ewigkeit in der Fastenzeit, deren Beginn das Aschenkreuz symbolisieren sollte. Unterbrochen nur von kleinen Sünden, die er meist auch bereute und dann verzeihlich fand – wozu war man schließlich katholisch?


  Tanja war sicher so eine Sünde wert. Der Geist ist willig, dachte Tom. Aktiv würde er Charly nie betrügen. Dazu liebte er sie zu sehr, trotz allem. Doch das Fleisch ist schwach, das wusste er nur zu gut.


  Auch wenn Tom immer noch manchmal die Messe besuchte – dass der liebe Gott Tanjas Haus hatte explodieren lassen, um ihn vor einem Fehltritt zu schützen, das glaubte er nicht.


  Tom schrubbte sich den Ruß aus dem Gesicht und kämmte den Staub aus den Haaren. Leider wurden sie dadurch nicht weniger grau. Beim Abtrocknen fiel sein Blick auf die zerrissene Jeans. Wieder neunzig Euro zum Teufel, aber es hätte schlimmer kommen können. Vielleicht könnte seine Mutter ihm einen Flicken darauf setzen, so wie früher. Oder er trug sie mit Löchern, das war scheinbar gerade in. Bei dem Gedanken an Charlys Gesichtsausdruck, wenn er ihr das eröffnen würde, besserte sich seine Laune etwas.


  An seinem Redaktionsschreibtisch im Raum nebenan zündete er sich erst mal einen Zigarillo an. Seine Lungen brannten immer noch leicht von dem Qualm, den er am Tatort eingeatmet hatte. Gift muss man mit Gegengift bekämpfen. Und mit heißem, starkem Kaffee, der vor ihm in der Alutasse dampfte. Der half gegen fast alles. Zum Glück hatte er in der Essener Redaktion seine Ruhe, seinen Kameramann Harry hatte er mit Lydia zu einem Dreh geschickt. Die Redaktionsassistentin freute sich jedes Mal, wenn sie als Reporterin rausdurfte. Die beiden saßen jetzt schon seit dreizehn Uhr beim KK14 der Bochumer Polizei herum und warteten auf aktuelle Einbruchsfälle, zu denen sie den Hauptkommissar Oswald Rauner begleiten könnten. Hoffentlich hatten sie Glück. Für eine Fernsehreportage zum Thema Einbruch brauchten sie nicht nur Zahlen und Statistiken, sondern auch Bilder: von Wohnungen, in denen gerade Täter gewütet und die sie verwüstet hatten. Eigentlich kein Problem in einer Stadt wie Bochum, in der es statistisch achteinhalb Einbrüche gab pro Tag. Nur eben nicht dann, wenn Reporter darauf warteten. Sie brauchten für ihre Reportage drei aktuelle Fälle, Lydia und Harry würden die erfahrungsgemäß wohl nicht an einem Nachmittag zusammenbekommen.


  Vor zwanzig Uhr wäre sein Team jedenfalls nicht zurück. Seine Mutter und Elena, die nebenan wohnten, waren zum Friedhof gegangen, konnten ihn also auch nicht mit Hinweisen auf immer noch verstopfte Dachrinnen nerven, und das war auch gut so. Tom musste in Ruhe über das heute Erlebte nachdenken. Er ließ die Ereignisse noch einmal vor seinem inneren Auge ablaufen.


  Es war genau 13:45Uhr gewesen, als er die Detonation gehört hatte. Als er eine Minute später mit dem Flugpanzer um die Ecke bog, kamen gerade Nachbarn aus ihren Häusern gelaufen, die nicht so richtig wussten, was hier geschehen war. Ratlos begutachteten sie die Schäden an ihren eigenen Gebäuden. Andere telefonierten hektisch mit Polizei und Feuerwehr. Keiner filmte mit dem Handy, registrierte Tom automatisch, dafür waren sie alle noch zu verwirrt. Ein älterer Mann versuchte mit zitternden Fingern, einen Gartenschlauch an den Wasserhahn vor seiner Garage anzuschließen. Zwei Frauen standen gestikulierend vor dem Haus von Tanja.


  Tom stellte den Geländewagen schon da ab, wo die Straße noch nicht mit zerbrochenen Dachziegeln und Glasscherben der zerplatzten Fenster übersät war. Das obere Geschoss des Hauses existierte nicht mehr, nur der Kamin reckte sich noch trotzig aus den Trümmern in den Himmel. Dort oben sah er auch Flammen. Er lief hinüber und trat, ohne zu zögern, die Haustür ein, die nur noch schief in den Angeln hing. Gut, dass er stabile Schuhe mit dicken Sohlen anhatte. Mehr krabbelnd als gehend tastete sich Tom über die Reste einer eingestürzten Innenwand. Sehen konnte er wenig, zu viel Qualm und Staub. Er kämpfte sich zum Wohnzimmer vor, seine Lunge brannte. Schuttberge aus Steinen und abgeplatztem Putz, Reste von Mobiliar. Er durfte nicht in herausragende Nägel treten. Tom hielt sich den Hemdsärmel vors Gesicht, es nützte fast nichts. Aber er musste Tanja finden, wenn sie hier irgendwo war.


  Er hörte das Prasseln von Feuer, wohl von oben, wo das Dachgeschoss gewesen war und man jetzt den Himmel sehen konnte. Dort züngelten Flammen um die zusammengestürzten Wände, wahrscheinlich Leichtbauweise. Faserplatten, scheinbar noch nicht die feuerfesten, dachte Tom, mit Dämmung aus den Siebzigern dazwischen, normal brennbar.


  Er versuchte, Tanjas Namen zu rufen. Als er den Mund öffnete, sog er noch mehr Rauch und Staub ein. Ihm wurde schwindelig. Neben ihm landete ein brennender Holzbalken, der die Treppe heruntergepoltert war. Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Erschrocken drehte Tom sich um. Ein Mann unter Vollatemschutz, in feuerfestem Mantel und mit Sauerstofftank auf dem Rücken, sah ihn aus seiner Maske an. Feuerwehr Essen stand auf seinem dunkelblauen Overall. Er zog Tom zurück, raus aus dem Haus.


  Draußen hatten sie ihm eine Sauerstoffmaske vor das Gesicht gedrückt, wollten ihn wegen leichter Rauchvergiftung ins Krankenhaus bringen. Tom weigerte sich; auf der Rückfahrt zur Redaktion kamen ihm die Blaulichtreporter entgegen. Er hatte auf die Uhr gesehen: neunzehn Minuten nach der Alarmierung, kein schlechter Schnitt, um von der Essener Innenstadt, oder wo auch immer sie sich gerade herumgetrieben hatten, ins abgelegene Burgaltendorf zu gelangen.


  Erst jetzt fiel ihm ein, dass er nicht einmal Handybilder geschossen hatte. Hätte man ja wenigstens für Facebook gebrauchen können. Aber eigentlich waren es wie immer die ›W-Fragen‹, die dem Reporter zu schaffen machten. Wo war Tanja Drucks? In dem brennenden Haus jedenfalls nicht, darin hatten sie auch die Feuerwehrleute nicht gefunden, die ihn aus den Trümmern gezerrt hatten.


  Seit Tagen versuchte er jetzt schon, Tanja zu erreichen. Natürlich nur, weil er noch Fragen zum Mord an ihrem Ehemann hatte. Das redete er sich jedenfalls ein. Ihr Smartphone war ausgestellt, ihre Festnetznummer abgemeldet. Wenn er ihr eine Mail schickte, erschien delivery failure. Warum war sie verschwunden und wohin? Und warum rief ausgerechnet jetzt Georg Schüppe an?


  »Hallo, Tom. Alles gut überstanden?«, fragte der Kommissar. An seinem Tonfall erkannte der Reporter, dass der Hauptkommissar nicht den gemeinsamen Abend in der Arena meinte.


  »Danke der Nachfrage, Georg. Ging schon schlechter. Zum Beispiel vor zwei Stunden, als ich völlig orientierungslos in einem explodierenden Haus in Qualm und Staub stand, keine Luft bekam und direkt hinter mir der brennende Balken herunterkrachte…«


  »Jaja. Jetzt gib mal nicht so an. Ist ja nix passiert. Warum bist du überhaupt dort reingegangen? Wie ich hörte, hattest du nicht einmal eine Kamera dabei.«


  »Du weißt aber schon sehr genau Bescheid. Ich dachte, dass dort vielleicht noch Menschenleben zu retten gewesen wären. Du kennst das doch…«


  »Jaja, ihr Pressefritzen wollt doch alle nur helfen. Spar dir die dummen Sprüche, Tom. Beantworte mir lieber zwei Fragen: Was wolltest du da und wo ist Tanja Drucks?«


  Der Reporter stutzte und zögerte einen Moment. In seine Antwort mischte sich ein aggressiver Unterton. »Du klingst ja schon wie Charly! Woher soll ich denn wissen, wo die Drucks steckt? Was geht dich als Chefermittler der Dortmunder Polizei überhaupt eine Explosion in Essen an? Wo du doch aktuell einen ganz anderen Fall auf dem Tisch hast. Vier tote Köpfe, ausgestellt auf einem Fensterbrett in der Nordstadt, kannst du mir darüber vielleicht etwas erzählen?«


  Ohne auf Toms letzte Frage einzugehen, antwortete Schüppe gereizt: »Ich weiß ja nicht, wie sehr dein Hirn von Qualm vernebelt ist, aber eigentlich müsstest du dich doch zumindest vage daran erinnern, dass ich immer noch in einem Tötungsdelikt zum Nachteil von Norbert Drucks ermittele. Bekanntlich der frühere a)Eigentümer des Hauses und b)Ehemann der Frau, die sich heute wie ihr Haus in Luft aufgelöst hat.«


  »Ich dachte, den Fall hättest du innerlich abgeschlossen, weil alle für dich Verdächtigen für den Mord an Drucks tot sind?«, fragte Tom lauernd.


  »Womit ich abgeschlossen habe und womit nicht, das lass mal meine Sorge sein«, antwortete der Kommissar. In bestimmtem Ton fügte er hinzu: »Komm bitte morgen früh in mein Büro, offizielle Zeugenbefragung. Am besten, bevor du nach Essen zu deiner Redaktion fährst. Ich hoffe, 7:30Uhr ist okay für dich. Ende der Ansage.«


  Ohne die Antwort des Reporters und weitere Fragen nach seinem neuesten Fall abzuwarten, trennte Georg Schüppe die Verbindung.


  Tom hatte das Gefühl, dass der Hauptkommissar, mit dem er schon so viel erlebt hatte, sich in letzter Zeit ziemlich reserviert und abweisend verhielt. Warum Georg sich jetzt so distanziert verhielt, wusste er nicht. Vielleicht wegen des spektakulären Vierfachmordes, über den er nichts sagen konnte, wollte, durfte? Die Generalbundesanwaltschaft hatte die Ermittlungen sofort an sich gezogen und eine Nachrichtensperre verhängt. Das sprach für einen politischen Hintergrund. Trotzdem konnte Tom sich nicht vorstellen, dass Georg Schüppe nicht in den Fall involviert war. Auf dessen Erfahrungen würden die Karlsruher nicht verzichten wollen. Stattdessen interessierte sich der Chefermittler der Dortmunder Polizei für Tanja, die Frau des ermordeten Bankberaters Norbert Drucks. Merkwürdig.


  Hatte Georg Schüppe sie immer noch im Verdacht, damals ihren Mann umgebracht zu haben? Für den Gatten-Mord könnte Tom sich genügend Motive vorstellen, er zweifelte aber daran, wie diese letztlich biedere deutsche Hausfrau das umgesetzt haben könnte. Tanja mochte verborgene Talente haben, aber auch zum Herbeiführen einer Explosion? Niemals. Steckte Tanja mit jemandem unter einer Decke? Also, im übertragenen Sinn. Im wörtlichen Sinn hatte er diese Frage schon damals nur schwer beantworten können, als seine Freundin Charly sie ihm vorwurfsvoll gestellt hatte. Was ihn zu der jetzt erst mal wichtigsten seiner W-Fragen führte: Wie erklärte er Charly, warum er zum Zeitpunkt des großen Knalls nur einige hundert Meter vom Hause Drucks entfernt gewesen war? Und warum er nicht selbst, wie er es ihr angekündigt hatte, zu diesem Zeitpunkt gerade mit Harry bei der Bochumer Polizei auf Einbrüche wartete, sondern Lydia geschickt hatte?


  Er schob die Unterlagen zur Seite, die sich in einem riesigen Chaos auf seinem Schreibtisch stapelten. Lydia legte immer das Wichtigste obenauf. Mahnbriefe von der Sparbank, die Heizölrechnung für eines seiner Häuser, zwei schöne kostenpflichtige Fotos von ihm aus einer Blitzerkamera. Das Übliche also. Er sah nach den Mails auf dem Rechner. In der ersten Pressemeldung der Essener Polizei stand jetzt etwas von unbekannter Explosionsursache und leer stehendem Haus. Die Zeitungen spekulierten von einer Gasexplosion, sah er bei Google. Wahrscheinlich, weil die Nachbarn mittlerweile alle Gasheizungen hatten. Tom wusste, dass das nicht die Ursache sein konnte.


  Er musste an seinen ersten Besuch bei der Witwe Drucks denken. Vor dem Wohnzimmerfenster und auch im Schlafzimmer hatte er die truhengroßen Kästen der Elektrospeicherheizung gesehen, die in den Achtzigerjahren kurzzeitig als das Nonplusultra einer sauberen und sparsamen Wärmegewinnung gegolten hatte. Technischer Defekt an der Gasleitung fiel als Explosionsursache also schon mal aus.


  Vielleicht lagerten Propangasflaschen im Keller, die Drucks hatten ja einen Wohnwagen besessen. Da braucht man so etwas, für die Heizung und zum Kochen, überlegte Tom. Vielleicht könnte das auch die Erklärung für den Brand sein. Explosionen und Feuer schlossen sich normalerweise aus, weil die Druckwelle jede Flamme erstickte. Andreas Schneidengel ist doch stolzer Besitzer eines Wohnmobils, fiel Tom ein. Er meinte, eine solche Propangasflasche auch in Andreas’ Bus gesehen zu haben. Zwischen Kochstelle und Chemieklo. Vielleicht konnte ihm der Kollege von BILD etwas darüber sagen.


  Schneidengel, den viele wegen seiner forschen Art nur ›Schrei-Bengel‹ nannten, hatte heute Morgen am Telefon noch Andeutungen zu einer anderen Geschichte gemacht, die Tom sehr, sehr interessant fand. Mist, da hätte er Georg Schüppe gerade gut nach fragen können. Aber so, wie der drauf war … Und momentan kreisten seine Gedanken nahezu ausschließlich um Tanja und die Explosion.


  Und die vier Köpfe, natürlich. Wie so eine Geschichte komplett an der Presse vorbeigehen konnte … Das LKA hatte sofort übernommen, es war nichts über Funk gelaufen, das einen der Blaulichtreporter hätte misstrauisch machen können. Die Roma, die in der Dortmunder Nordstadt wohnten, posteten nichts auf Facebook oder Twitter. Und die Araber hatten ihre eigenen geschlossenen Chat-Gruppen, in die man als Deutscher nicht hineinkam. Deshalb war schon alles vorbeigewesen, die Köpfe abgeräumt, als die ersten Blaulichtreporter auftauchten. Keine Bilder, keine Geschichte.


  Während Tom darüber nachdachte, schweifte sein Blick nach draußen, wo einst ein dichter Wald gewesen war. Sturmtief Ela hatte im vorletzten Sommer die Hälfte der alten Bäume einfach weggefegt, sie hatten am nächsten Morgen auf der Straße wie Mikadostangen übereinandergelegen. Viele andere Bäume standen auch jetzt noch nackt und schutzlos wie abgebrochene Zahnstocher zwischen den wenigen unversehrten Buchen und Eichen. Für Fremde sah das alles immer noch nach Wald aus, aber er wusste ja, wie es vorher gewesen war. Da fegt so ein Orkan über dich hinweg und danach ist alles anders, dachte Tom. Dabei fiel sein Blick auf das gerahmte Foto an der Wand, das ihn als jüngeren Mann mit einer Kamera auf der Schulter zu zeigen schien. Immerhin hatte sein Bauernhaus direkt am Waldesrand nichts abbekommen. Vielleicht, weil das uralte Fachwerk robuster und flexibler auf Stürme und Erdbeben reagierte als moderne Gebäude, diese Konfektionsware vom Reißbrett. Doesn’t crack under pressure, dachte Tom und klopfte sich dabei automatisch mit der Hand drei Mal gegen den Kopf. Na ja, wenigstens fiel seit dem sturmbedingten Ausdünnen des Waldes wieder Sonnenlicht durch die Fenster in seine Redaktion.


  Eine Explosion wie bei Drucks hätte die alte Balkenkonstruktion aber auch nicht überstanden. Gedankenverloren starrte er auf den Bildschirm seines Laptops, scrollte sich mit der Maus gelangweilt durch die Polizeimeldungen, die in seiner Abwesenheit aufgelaufen waren: Eine Tschechin wollte in ihrem Fiat Panda ein Shetlandpony von Höxter in ihre Heimat transportieren. Mal wieder hatte ein sechsundachtzigjähriger Rentner Gas- und Bremspedal verwechselt, mittlerweile eine Standardformulierung in Polizeimeldungen, war in seine Garage und durch die Rückwand wieder herausgerast, einen Abhang hinunter.


  Alles ganz lustig. Aber nix für ihn. Von ihm erwartete man schleunigst Bilder von vier abgeschlagenen Köpfen und Interviews mit Menschen, die davon etwas mitbekommen hatten. Möglichst bis Ende der Woche auch eine Einbruchsreportage mit bildstarken Fällen. Und natürlich Berichte über den Prozess in Paderborn nebst Interviews mit dem Opfer des Säureanschlags. Es war wie immer: Entweder hatten sie nichts zu tun oder es kam alles auf einmal.


  Doch Tom spukte immer noch die Frau des Bankberaters durch den Kopf. Wie ihr Mann sie in über zwanzig Jahren Ehe als Hausmütterchen gehalten, ihr keine Möglichkeit zur persönlichen Entfaltung gelassen hatte. Und mit seinen Sittichen liebevoller umgegangen war als mit ihr. Dass sie das alles nur wegen der gemeinsamen Tochter ertragen habe und jetzt, nach seinem Tode, endlich frei sei und ein neues Leben beginnen würde. So hatte Tanja es ihm schon bei seinem ersten Besuch erzählt und so hatte er ihr es auch geglaubt. Die Frau musste ihren Ehemann schon sehr gehasst haben, um am Tage ihrer Versetzung in den Witwenstand mit einem wildfremden Reporter…


  Nein, diese Explosion war kein Unfall und kein Zufall. Nicht heute, an ihrem 42. Geburtstag. War das Feuerwerk also ein lange geplanter später Geburtstagsgruß ihres Mannes aus dem Jenseits? Dem nur scheinbar biederen Bankberater mit den Verbindungen ins kriminelle Milieu traute Tom das durchaus zu. Aber was war das Motiv?


  Und wo, verdammt, war Tanja Drucks jetzt? Diese zierliche Frau mit dem durchtrainierten Körper und der weichen, sanft gebräunten Haut, die ihn sofort an die Schauspielerin Halle Berry erinnert hatte. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste Tom sich eingestehen, dass ihn diese Frage wohl nicht wirklich ausschließlich beruflich beschäftigte.


  Nach einem kurzen Telefonat mit dem Kollegen Schneidengel packte Tom sein Laptop in die Tasche. Das Grübeln brachte ihn nicht weiter, aber vielleicht eine Vorort-Recherche. Nach Hause konnte er jetzt sowieso noch nicht, weil Charly ihn beim Dreh in Bochum wähnte.


  2.


  Auch Georg Schüppe machte sich Sorgen. Nicht um seinen Verein, das lief. Schalke stand derzeit auf Platz vier, Tendenz nach oben. Mindestens CL-Quali müsste drin sein am Saisonende, schätzte Schüppe. Dass der BVB erstmals seit Jahren wieder auf der Eins stand, vor den Bayern, das war nur eine Momentaufnahme am Saisonanfang gewesen. Und was aus Golfsburg wurde, ohne die VW-Millionen nach dem Abgasskandal … Die bekommen sowieso alle noch Probleme, dachte er, wenn die Engländer mit ihren Milliarden der Bundesliga weiterhin die Kader leer kauften. Schalke hätte dann wenigstens immer noch die Knappenschmiede, die jedes Jahr zuverlässig neue Talente produzierte.


  Schüppe nahm eine Voltaren aus der Schreibtischschublade in seinem Büro im Dortmunder Polizeipräsidium und dachte an den Besuch in der Arena. Schön war das gewesen. Er mit Stefan im Bereich für die Rollstuhlfahrer, nur durch eine Absperrkette von Gilla, Charly und Tom auf den Presseplätzen nebenan getrennt. Balzack hatte die Karten besorgt und ständig neues Veltins geholt. Die drei hatten sich gut einen genommen, auch zwischen Gilla und Charly gab es keine Animositäten, zu seiner Erleichterung. Wenn die Ehefrau auf die Exfreundin trifft…


  Er selbst hatte nur Mineralwasser getrunken. Einer musste sich ja um ihren behinderten Enkel kümmern. Stefan war auf dem geistigen Stand eines Achtjährigen. Vor ein paar Tagen erst war der Junge vierzehn Jahre alt geworden.


  Ach, Tom Balzack. Da war dieser Wahnsinnige in dieses Trümmerfeld gerannt, das kurz zuvor noch ein Haus gewesen war und dessen letzten Wände jederzeit umstürzen konnten. Der sollte sich doch bloß von dieser Tanja Drucks fernhalten, nicht nur wegen Charly. Schüppe musste an die Ausführungen des Kriminalpsychologen zur Psycho dieser Frau denken. Wenn er Balzack das nur deutlicher sagen könnte. Aber falls er ihn vor dieser tickenden Zeitbombe warnte, könnte das die ganze Operation gefährden. Schüppe hatte ein schlechtes Gewissen wegen der Sache. Er würde Balzack bestmöglich schützen, der Reporter wurde jetzt lückenlos überwacht. Und dann waren da ja auch noch die vier Toten. Und seine beiden besten Ermittler wussten nichts von den Hintergründen. Heute Nachmittag, bei dem gemeinsamen Essen, würde er sie umfangreich aufklären. Auch über die Rollen von Balzack, Kroko und Samira in einem Fall, der weit über Dortmund und das Ruhrgebiet hinausging. Der die Dimensionen der Anschläge von Paris vor ein paar Wochen annehmen könnte. Mindestens. Und dann konnte man nur noch hoffen.


  3.


  An dem Rastplatz Beverbach kam Tom Balzack fast täglich vorbei, er lag auf dem Heimweg von der Essener Redaktion zu seiner Dortmunder Wohnung. Immer, wenn er aus der lang gezogenen Kurve der A40 kam, sprang es ihm ins Auge, das Wahrzeichen der Anlage: der stilisierte und verkleinerte Nachbau eines Förderturms. Für echte Ruhries wirkte das Ding so kitschig und falsch wie bayerische Tracht vom Discounter bei Oktoberfesten in Kohlenpottkneipen. Schließlich standen im Ruhrgebiet genügend echte Zechen und Kokereien unter Denkmalschutz und meistens leer. Jedes Mal, wenn Tom dieses lächerliche Gebilde auf dem Rastplatz sah, fiel ihm das T-Shirt ein mit dem Spruch Wer noch einmal Förderturm sagt, wird erschossen. Hätte er damals mal kaufen sollen, das Shirt. Dass es hier wie überall ums Kohle machen ging, hätte der für Raststätten obligatorische McDonald’s-Pimmel besser symbolisiert, dachte Tom und parkte im Schatten des Fördertürmchens.


  Jetzt stand er im Gastraum neben dem Automaten und nippte an dem Kaffee, den er sich gerade gezogen hatte. Er beobachtete seinen Kollegen Andreas Schneidengel, der sich ein paar Meter weiter allein an einem Tisch ausgebreitet hatte. Der Schrei-Bengel hatte auf der Rastanlage seine neue Operationsbasis, seitdem die Leitung der großen Zeitung ihre Außenredaktion geschlossen hatte. Reporter seien doch sowieso immer auf der Straße unterwegs und überall online, die bräuchten keine Redaktionsräume, hatte der Chefredakteur argumentiert. Dass seine Leute auch einen Platz benötigten, um in Ruhe zu recherchieren und zu telefonieren, ihre Texte zu schreiben oder mal die Toilette aufzusuchen, war dem Chef scheinbar entgangen. Schneidengel hatte anfangs im Vapiano in Dortmund residiert, danach mehrere Cafés in mehreren Städten des Ruhrgebiets ausprobiert, aber es wahr überall das Gleiche: zu laut, zu voll, zu viele hörten seine Gespräche mit, und war dann auf diese neue Raststätte am Ortseingang von Dortmund gestoßen. Der Standort war ideal: Alle Städte des Fünf-Millionen-Einwohner-Konglomerats waren schnell zu erreichen. Im Gastraum gab es Platz genug, ein freies WLAN, saubere Toiletten und sogar einen Sky-Anschluss, um während der Spätschicht mit einem Auge das aktuelle Bundesliga-Geschehen verfolgen zu können. Mittlerweile schien Schneidengel nicht mehr so unzufrieden mit dieser Lösung zu sein, die ihm auch viele Freiheiten gab.


  Tom schlenderte hinüber und setzte sich mit seinem Kaffee zu dem Kollegen an den Tisch. Der BILD-Reporter wühlte wollüstig mit dem Essbesteck in einem stark panierten Schnitzel herum, das in sehr gelben Pommes und einer triefend fetten Mayonnaise eingebettet war. Tom sagte nichts und starrte neugierig auf Schneidengels Rechner. Als der das bemerkte, klappte er mit fettigen Fingern das Laptop zu.


  »Willkommen in meiner Redaktion. Womit kann ich dienen?«, nuschelte er mit vollem Mund. Tom grinste nur.


  »Erst mal die Spielregeln: Falls aus dieser Geschichte etwas wird, haben wir sie morgens als Erste im Blatt und ihr danach abends in deiner Sendung. Und nicht umgekehrt. Damit das mal von Anfang an klar ist.«


  Tom rückte ein Stück zurück, wegen der Zischlaute, und nickte. »Ja, mir geht es gut, Charly und dem Hund auch, danke der Nachfrage. Und was ist mit deiner Frau und deinem Sohn, alles okay?«


  »Lass doch diese blöden Floskeln weg, Balzack. Ich brauche dich für diese Geschichte eigentlich nicht und lasse dich nur teilhaben, damit du nicht ganz verhungerst.« Mit Blick auf Toms zerrissene Hose fügte er kauend hinzu: »Und dir mal wieder eine neue Jeans kaufen kannst. Oder dich waschen. Du stinkst.«


  Tom wartete, aber mehr kam nicht von dem BILD-Reporter. Der brachte seinen lädierten Zustand also nicht mit Drucks in Zusammenhang. Wieso auch. Gasexplosion in leer stehendem Haus, keine Verletzten, keine Toten. Schönes Foto, fertig. Warum dann noch recherchieren, wer da gewohnt hatte?


  »Oder weil du einen Einlauf wegen der vier Toten bekommen hast und um deinen Job fürchtest, genau wie wir alle. Und weil du glaubst, dass Hauptkommissar Georg Schüppe mir mehr erzählt als dir.«


  »So zwischen euch Schalkern, in eurer Turnhalle im Untergang vereint…«


  Für eine Fußballdiskussion war Tom nicht aufgelegt. Der Kollege war Bayern-Fan, sowieso sinnlos.


  »Jetzt erzähl schon, was du am Telefon angedeutet hast«, forderte er ihn auf.


  Schneidengel schob den jetzt bis auf ein welkes Salatblatt und eine rot-grün leuchtende Minitomate leeren Teller zur Seite und wischte sich mit der Papierserviette den Mund ab. »Also. Ich war Freitag bei meinem Freund Florian Flawes auf der Pressestelle der Dortmunder Polizei. Kontaktpflege, für dich ein Fremdwort, ich weiß. Anschließend bin ich in die Nordstadt gefahren, weil ich etwas besorgen wollte. Und da habe ich ihn gesehen.«


  Balzack verkniff sich die Frage, von wem Andreas es sich in der Nordstadt hatte besorgen lassen wollen, und hörte gespannt zu.


  »Mit vier weiteren Gelbhemden vom rechten ›Stadtschutz‹, dieser Bürgerwehr in brauner Tradition, marschierte er breitbeinig über die Mallinckrodtstraße. Zwei hatten Basies geschultert, einer eine Stahlrute in der Hand. Alle fünf guckten aggressiv durch die Gegend. Ich dachte, hier ist gleich Panhas am Schwenkmast, und habe mich in einen Hauseingang verdrückt. Als sie an mir vorbeiliefen, habe ich zwei Leute erkannt. Den Chef und Stadtrat, diesen Darius Schmierg. Und Krokowski. Der hat jetzt so eine Hitlerjugend-Frisur, an den Seiten kurz, vorn Scheitel und Tolle, wie ihr Führer damals. Oder Marco Reus jetzt. Kroko schien mir etwas schlanker und durchtrainierter als letztes Jahr zu sein. An seinen Augen habe ich gesehen, dass er mich auch erkannt hat. Hatte kurz befürchtet, dass er mich als Volksschädling outen und zusammenschlagen lassen würde. Er hat aber nicht reagiert. Überhaupt nicht.«


  »Und was haben die da gemacht? Ich meine, Nazis in ihrer Uniform als selbst ernannter Wachdienst in der Nordstadt, ganz schön dreist…«


  »Das ist ja das Lustige. Die Ausländer, die da in Massen herumstanden, sind ehrfürchtig zur Seite getreten, die dachten wohl, das wäre eine neue offizielle Streife vom Ordnungsamt oder so. Jedenfalls sind die Nazis bis zur Apotheke marschiert. Vor der Tür haben sie einen gut gekleideten, südländisch aussehenden Geschäftsmann getroffen. Schmierg und Kroko sind mit dem reingegangen, die anderen haben den Eingang der Apotheke bewacht.«


  »Zeig mal Fotos.«


  »Ich konnte nur mit dem Smartphone von unten aus der Hand knipsen, als die an mir vorbeiliefen. Die Situation vor der Apotheke gar nicht, das war zu weit weg. Bin dann auch nach zehn Minuten abgehauen, wurde mir zu heiß da.«


  Schneidengel klappte seinen Rechner wieder auf, öffnete eine Datei und scrollte sich durch die Fotos. »Hier, das ist die beste Aufnahme, die ich habe.«


  Das Bild war etwas verwischt und leicht unscharf. Es waren drei Personen zu sehen. Tom konnte diesen Schmierg erkennen und einen, dessen Gesicht ihm nichts sagte. Und Holger Krokowski. Der Mann, der in einem früheren Leben Kriminalhauptkommissar und Stellvertreter von Georg Schüppe im Morddezernat gewesen war. Dann Sicherheitsberater, dann Personenschützer beim BKA. Vor gerade mal acht Monaten wegen Beteiligung an einem versuchten Attentat auf den designierten Bundesinnenminister Dr.Jürgen Bartow rechtskräftig zu sechseinhalb Jahren Haft verurteilt. Unglaublich. Statt im Knast zu sitzen, marschierte dieser Krokowski mit einer Bande Neonazis offen durch Dortmund. Wenn Tom eben noch Zweifel an Schneidengels Erzählungen gehabt hatte, waren sie mit diesem Foto beseitigt.


  »Und was hat Schüppe dazu gesagt?«, fragte er gespannt.


  »Ich war am Wochenende mit alten Kollegen segeln auf dem Ijsselmeer. Und gestern Abend gab es Wichtigeres, wie du dich vielleicht erinnerst. Die Köpfe, im Haus direkt neben der Apotheke. Während du dir die Reise zum Nordmarkt komplett gespart hast, war ich noch vor Ort, wenn auch zu spät, wie alle. Komplett abgesperrt, nur Kräfte des LKA im Einsatz. Deshalb habe ich Schüppe erst heute Morgen angerufen. Er hat mich gefragt, wie ich auf diesen Quatsch mit Kroko käme und ob mir die Ausdünstungen des Chemieklos in meinem Camper zu Kopf gestiegen wären. Dabei klang er aber weder überrascht noch belustigt. Sondern nur irgendwie ärgerlich und noch unfreundlicher als sonst. Zu den Toten wollte er auch nichts sagen, da müssten wir die Pressestelle fragen. Oder direkt die Bundesanwaltschaft.«


  Tom schwieg einen Moment. Er war also nicht der einzige Reporter, demgegenüber sich Georg momentan merkwürdig verhielt.


  »Was hältst du davon, wenn wir mal zu der Apotheke fahren und nachforschen, was die braunen Brüder da wollten? Ist noch früh genug, die haben noch auf. Vielleicht besteht ein Zusammenhang zwischen dem Besuch der Nazis dort und den Enthauptungen. War schließlich direkt nebenan.«


  Schneidengel stellte kommentarlos seinen Teller aufs Tablett und packte es auf die Theke der Speisenausgabe.


  4.


  Das italienische Restaurant, in das Georg Schüppe seine engsten Mitarbeiter eingeladen hatte, war nur einen Katzensprung vom Präsidium entfernt. Zu Fuß wären es gerade mal zehn Minuten bis zum Mama Mia gewesen, mit dem Auto waren es drei. Theoretisch. Der Parkplatz, der zum Restaurant gehörte, war, wie von Gültekin prophezeit, schon am frühen Nachmittag überfüllt. Nachdem der kurdischstämmige Kommissar, der am Steuer von Schüppes altem Opel Vectra saß, mehrmals fluchend die Chemnitzer Straße herauf- und heruntergefahren war, fand er doch noch eine Lücke vor einem Verlag, dessen Mitarbeiter offensichtlich gerade Feierabend gemacht hatten und in einem grafitfarbenen Kastenwagen davonfuhren. Es war 16:15Uhr, als die drei Beamten aus dem Auto mit dem Schalke-Aufkleber kletterten und das Restaurant gegenüber ansteuerten. Gültekin redete immer noch auf seinen Chef ein, versuchte ihm den Grund für diese ungewöhnliche Einladung zu entlocken. Christin Blaich, die als Kleinste und Schmalste hinten gesessen hatte, sah sich im Vorbeigehen kurz die Auslage im Schaufenster des Verlags an. Sie liebte Kriminalromane, am meisten die des schwedischen Autors Stieg Larsson. Wegen dessen Romanfigur Lisbeth Salander, die ihr nicht nur äußerlich so ähnlich war, wie sie meinte. Auch Christin Blaich hatte rattige Haare, trug Tattoos und Piercings zur schwarzen Röhrenjeans und Motorradjacke. Und auch sie fühlte sich als Außenseiterin mit einem dunklen Geheimnis.


  Die meisten deutschen Krimis waren der Oberkommissarin dagegen zu soft. Üblicherweise ging es darin weniger um Crime und Action, mehr um die Kulisse. Meist romantische Küsten- oder Berglandschaften. Und um Kochrezepte, die Kommissare in deutschen Krimis schienen ständig zu kochen. Und dauernd trafen sie sich in irgendwelchen Restaurants, und jedes Mal wurde die Speisenfolge aufgelistet. Christin hasste es zu kochen, zum Essen musste sie sich zwingen. Es diente ihr nur als notwendige Nahrungsaufnahme. Egal, sie blieb literarisch sowieso lieber bei Stieg Larsson.


  Als sie sich von dem Schaufenster löste, waren die Männer bereits im Mama Mia verschwunden. Christin wetzte hinterher.


  Schüppe und Gültekin hatten im hinteren Bereich des Lokals an einem abgesonderten Vierertisch Platz genommen, den sie reserviert hatten. Wie immer saß der Chef so, dass er die Ziegelsteinwand im Rücken hatte und das ganze Lokal übersehen konnte. Nachdem sie bestellt hatten – Schüppe nahm Tagliatelle al pesce misto, Gültekin eine Pizza Lucrezia Borgia, Blaich begnügte sich mit einem Insalata Bufala e pomodore, alle drei tranken Cola oder San Pellegrino dazu – teilte der Erste Kriminalhauptkommissar ihnen den Grund des fast konspirativen Meetings mit.


  »Wie ihr wisst, sind für alle Ermittlungen mit islamistischem Hintergrund die Bundesanwaltschaft und damit das BKA zuständig. Damit haben wir eigentlich nichts zu tun. Polizeipräsident Ritterswürden hat aber direkt nach dem Anschlag in Paris einen Weg gefunden, sich auch da wieder einzuzecken. Denn für die örtliche Naziszene sind wir ja polizeilich selbst zuständig. Und es gibt gewisse Verbindungen zu den IS-Unterstützern. Es geht um eine Sache, die strengster Geheimhaltung unterliegt.«


  »Dann haben Sie jetzt die Nazis und die Dschihadisten am Hals?«, fragte Gültekin ungläubig.


  »Falsch«, korrigierte ihn Schüppe. »Wir. Weil Sie, Gültekin, den kulturellen Hintergrund unserer arabischen Freunde kennen. Und die IS-Problematik, mit der wir es deswegen jetzt auch zu tun haben. Auf diesem Feld sind Sie ja auch privat nach wie vor sehr aktiv…«


  »Eher passiv, also leidend«, widersprach Gültekin seinem Chef. »Meine Verwandten in Kurdistan leiden nach wie vor unter den Angriffen der Türken und des IS auf die Zivilbevölkerung.«


  Ohne weiter darauf einzugehen, wandte Schüppe sich an die junge Oberkommissarin.


  »Und Sie, Frau Blaich, brauche ich wegen Ihrer außerordentlichen Computerkenntnisse. Wir werden bei dieser Sache in den Untergrund des Internets eindringen müssen, das sogenannte Deep Web, und auch nicht immer die Zeit haben, auf Antworten auf offizielle Anfragen bei allen möglichen Organisationen zu warten. Da muss das schon mal auf dem ganz kurzen Dienstweg passieren, Sie verstehen.« Nach einem kurzen Zögern fügte er hinzu: »Und natürlich, weil Sie eine Frau sind und sich in die Täter vielleicht sensibler hineindenken können als wir Männer.« Dabei sah er Christin mit einem unergründlichen Blick an.


  Die drei Kripoleute hatten ihr Essen verzehrt und sich neue Getränke bestellt. Christin Blaich ergiff das Wort. »Könnten Sie uns denn jetzt endlich mal erklären, Chef, worum es eigentlich konkret geht?«


  Schüppe konzentrierte sich und fragte: »Wisst ihr, was ›Dabiq‹ ist?«


  Blaich zuckte mit den Schultern. »Den Namen Drabig kenne ich noch, mein Erzeuger war hier in Dortmund in der SPD. Das war doch der mit dem großen Herzen für nasse Nut…«


  Gültekin unterbrach sie. »Na klar, Dabiq ist das Propagandablatt des IS. Benannt nach einem Kaff im Norden Syriens, wo der Legende nach der Endkampf zwischen Moslems und Christen beginnen soll. Die Internetseite Dabiq gibt es in mehreren Sprachen. Auch auf Deutsch wird dort zum Töten der Ungläubigen aufgerufen.«


  »Und ›0x300‹?«


  Während Gültekin nur ein lahmes »Habe ich schon mal irgendwo gelesen« beisteuern konnte, wusste dieses Mal Christin Blaich besser Bescheid. »Das ist ein Internetdienstleister. Er gehört einem Dortmunder Ratsherrn: Darius Schmierg, einem Nazi-Anführer. Seine Kameraden besorgen sich über 0x300 E-Mail-Adressen und können damit verschlüsselt kommunizieren, weil die deutschen Behörden keinen Zugriff darauf haben. Der Server steht nämlich in den USA.«


  »Ja, und deshalb haben wir einen Mann bei den Rechten eingeschleust, um quasi von innen heraus zu erfahren, was dieser Schmierg mit diesem Internetdienst so treibt. Er hat etwas herausgefunden, das wir auch von selbst hätten sehen können. Sie, Gültekin, haben gemeint, Sie hätten 0x300 schon mal irgendwo gelesen. Stimmt, im Impressum von Dabiq wird eine 0x300 als Kontakt-Mailadresse zum IS genannt. Aber dieses 0x300 sagte Ihnen nichts. Ihnen schon, Frau Blaich. Aber Sie kämen nie auf die Idee, auf die Seite der IS-Zeitung im Netz zu gucken. Und wer käme auch schon darauf, eine Zusammenarbeit zwischen Nazis und den Dschihadisten des IS zu vermuten? Normalerweise hassen die sich doch wie die Pest.«


  »Eigentlich sind sich Nazis und die Muslim-Faschisten doch gar nicht so unähnlich: Beide lehnen unsere demokratischen Werte wie Freiheit, Toleranz und Gleichberechtigung der Geschlechter entschieden ab«, warf Gültekin ein.


  Blaich sah ihn erstaunt an. Ihre Frage ging aber an Schüppe: »Diese Zusammenhänge sind interessant, aber noch nicht so brisant, dass sie die Bildung unserer kleinen Taskforce hier rechtfertigen würden. Wo liegt also das Problem?«


  »Über diesen Maildienst des Herrn Schmierg hat der IS nicht nur mit jugendlichen Muslimen und Konvertiten kommuniziert, diesen armen Würstchen, die gern im Nahen Osten kämpfen würden, um ihrem Leben einen Sinn zu geben. Der IS hat mit den verschlüsselten Mails über diesen Anbieter auch seine kampferprobten Soldaten in Westeuropa koordiniert. Das sind einerseits die, die mit der großen Flüchtlingswelle für den Kampf um Europa eingesickert sind und jetzt als Schläfer auf ihre Erweckung warten. Bei etwa zwei Prozent aller Flüchtlinge handelt es sich um solche radikalen Dschihadisten, schätzt das BKA. Unter den rund neuntausend Flüchtlingen, die Stand jetzt, Dezember 2015, in Dortmund leben, wären das heruntergerechnet demnach etwa 180. Dazu kommen die bereits länger hier lebenden Araber, die in Deutschland groß geworden und bei uns radikalisiert worden sind. Alles in allem sind das rund sechshundert kampfbereite junge Männer, allein in Dortmund.«


  »Wahnsinn! Dass das so krass ist, hätte ich nicht gedacht«, staunte Blaich.


  Schüppe nickte und fuhr fort. »Die Spezialisten vom BKA und Verfassungsschutz hatten da schon einen ganz guten Einblick, was bei denen so läuft. Aber seitdem Anonymus sich damit gebrüstet hat, auch diesen Dienst geknackt zu haben, haben die IS-Leute sich dort abgemeldet und sind noch tiefer ins Netz abgetaucht. Sie wissen ganz genau, dass es im Grunde keine absolut sicheren Übertragungswege für Nachrichten und Informationen gibt. So, wie sie nicht auf das weltweite Bankensystem vertrauen, das traditionelle arabische Hawala-System verwenden, tauschen sie Informationen untereinander inzwischen nur außerhalb des Netzes aus.«


  »Hat ja schon Bin Laden so gemacht. Mit Speichersticks, die von Boten transportiert und in Computern ausgelesen wurden, die nicht ans Netz angeschlossen waren. So hat man ihn ja damals auch erwischt, durch Verfolgung der Boten. Angeblich jedenfalls«, meinte Gültekin.


  »Und dieses System«, bestätigte Schüppe, »haben die jetzt verfeinert. Ein saudischer Trust hat eine Chemiefirma in Manchester gekauft, die auf sogenannte ›Smart Textiles‹ spezialisiert ist.«


  »Da habe ich schon mal von gehört«, meldete sich Blaich. »Das sind Textilien mit eingebauten Chips und Sensoren, die beim Joggen den Blutdruck messen oder die Hemden im Dunkeln zum Leuchten bringen. Die dafür benötigte Energie wird durch die Wärme des Körpers erzeugt.«


  Schüppe nickte wieder: »Diese Firma betreibt auch eine Abteilung für Medizintechnik. Die sind Weltmarktführer für eine Spezialfaser, aus der Manschetten und Gesichtsmasken hergestellt werden, wie sie nach Verbrennungen getragen werden. Eine kluge Investition des saudischen Trusts. Denn die aus der Spezialfaser hergestellten medizinischen Produkte haben nämlich noch einen weiteren, nicht so offensichtlichen Vorteil: Anders als Röntgengeräte oder MRTs sind diese Kompressionsverbände völlig frei von Elektronik oder elektronischen Bauteilen, die für Kriegszwecke entnommen und umgebaut werden können. Sie gelten nicht als dual-use fähig. Die Masken und Verbände aus dieser Faser dürfen, ohne überprüft zu werden, überall hingeliefert werden, auch in Krisen- und Kriegsgebiete, wo Verbrennungswunden relativ häufig vorkommen.«


  »Ich versteh immer noch nicht…«, warf Gültekin ein.


  »Diese Firma hat beides verbunden: In die Spezialfaser eingewebt, sind einigen dieser Kompressionsmasken Datenträger beigefügt. Technisch kann man mittlerweile selbst in feinstes Gewebe Elektronik und Mikrosysteme integrieren, wie Sie ja offensichtlich wissen. Das stellt höchste Ansprüche an die Fertigung. Denn der Stoff muss trotzdem dehnbar und flexibel bleiben, Belastungen aushalten und darf die Haut nicht reizen. Und keine Energie benötigen. Diese englische Company scheint das alles zu beherrschen. Die Produkte gehen von Manchester aus nach al-Raqqa, ins syrische Hauptquartier des IS, wo die Firma mittlerweile eine Niederlassung betreibt. Dort werden die Produkte bearbeitet und weitergeschickt, nach Maiduguri in Nigeria zu Boko Haram, zu Al-Shabaab in Süd-Somalia, auch nach Deutschland.«


  »Berlin, nehme ich an?«, fragte Blaich.


  »Eben nicht. Berlin mit seinem Gewimmel, den ganzen Agenten unterschiedlicher Staaten, ist ihnen zu gefährlich. Als Basis in Deutschland haben sie sich einen noch größeren Ballungsraum ausgesucht, der gleichzeitig über eine gute Infrastruktur, viele Universitäten und auf Verbrennungen spezialisierte Kliniken verfügt, die solche Produkte benötigen.«


  »Großenbaum in Duisburg. Knappschaftskrankenhaus Bochum…«, dachte Gültekin laut nach.


  »Und wo die Bundesrepublik ihnen den Gefallen getan hat, dort ganz viele Flüchtlinge hinzuschicken, in deren Schutz die Kämpfer und Logistiker des IS einsickern konnten?«, überlegte Blaich laut.


  Schüppe ging nicht darauf ein. »Wie ihr wisst, sind die ersten Flüchtlingszüge alle in Dortmund gelandet. Die IS-Terroristen unter ihnen haben aber ein Problem: Sie sind nicht miteinander vernetzt, warten in kleinen Zellen auf Anweisungen für den großen Krieg. Diese Informationen gibt es in elektronischer Form: Eine Komplettaufstellung, wer alles zu ihrem Kreis dazugehört, ihre Namen und Mailadressen. Zusammen mit Angaben zu Waffenlagern und Sprengstoffdepots. Und zu Immobilien, die ihnen bereits gehören und die sie als Basisstationen benutzen können, die Namen von vertrauenswürdigen Leuten, die Geld für sie bereithalten. Wann und wo welche Ziele angegriffen werden sollen. Als Computerattacke oder als Sprengstoffanschlag. Wie sie sich organisieren und auf welches Zeichen hin sie wo zuschlagen sollen. Das ist ihr Masterplan für die Eroberung Zentraleuropas. Eingewebt in ein medizinisches Produkt aus der Chemiefirma in Manchester. Aber dieser Masterplan hat die Dschihadisten nie erreicht. Ob durch Verrat oder aus Versehen, wissen wir nicht. Wir glauben, er steckt in einer Kompressionsmaske, wie ich sie vorhin beschrieben habe. Getragen von einer Frau in Paderborn, die Opfer eines Säureattentats wurde. Sie wird von uns seit einigen Tagen überwacht. Wir hoffen, dass sich die Dschihadisten an sie heranmachen und wir so einige identifizieren können. Besonders deren führenden Kopf. Denn wir haben niemanden, den wir bei diesen Dschihadisten einschleusen könnten. Deshalb versuchen wir indirekt an die ranzukommen, über die Rechten. Denn Herr Schmierg und Konsorten arbeiten immer noch mit den Dschihadisten zusammen, tauschen Informationen aus. Auch wenn diese Salafisten ihren Nazi-Server nicht mehr nutzen. Die Rechten sind extrem ungehalten über den Verlust ihrer Geldmaschine 0x300. Sie suchen den Verräter, der den Behörden den entscheidenden Tipp gegeben hat. Was glaubt ihr, was die mit unserem Undercover machen würden, wenn sie ihn enttarnten? Und wie kurz er davorsteht, entdeckt zu werden?«


  Weil seine Mitarbeiter nur gespannt an seinen Lippen hingen, gab Georg Schüppe die Antwort selbst: »Ich habe heute Morgen einen Anruf von Andreas Schneidengel von BILD erhalten. Er hat Holger Krokowski in Gelbhemd-Montur in der Nordstadt gesehen. Und das ist noch nicht alles. Es kommt noch schlimmer.«


  Blaich kniff die Augen zusammen, auch Gültekin sagte erst mal nichts. Dann legte er umso vehementer los: »Was? Diesen Krokowski, diese kriminelle Witzfigur? Den haben Sie aus dem Knast geholt und als Undercoveragenten eingesetzt? Ich fasse es nicht!« Gültekin schlug sich mit der Hand gegen die Stirn, konnte sich kaum beruhigen.


  »Jetzt nehmen Sie sich zusammen und schreien hier mal nicht so rum, speziell keine Namen! Dann hätten wir uns auch mit einem Megafon auf den Friedensplatz stellen können«, herrschte Schüppe seinen Mitarbeiter an. In ruhigerem Ton fuhr er fort: »Krokowskis Outfit und Auftreten war gewöhnungsbedürftig, sein Hang zu verheirateten jungen Frauen und zu Trinkgelagen mit Pressevertretern oft nachteilig. Aber Kriminalhauptkommissar Holger Krokowski war nicht ohne Grund mein Stellvertreter. An den Plänen zu dem zweiten Attentat auf den Minister war er in Wirklichkeit natürlich nicht beteiligt, sein Knastaufenthalt diente nur der Kontaktanbahnung zu den Nazis und seiner Glaubwürdigkeit in diesen Kreisen.« Zu Blaich gewandt, fügte er hinzu: »Street-Credibility würden Sie das wohl nennen.«


  »Aber wie kann man denn auf die Idee kommen, jemanden undercover in seiner Heimatstadt einzusetzen?«, wandte Gültekin ein.


  »Ich empfand das von Anfang an nicht als Ideallösung. Aber es gibt auch Gründe, die dafür sprechen. Deshalb hat Krokowski auch keine neue Identität bekommen. Verwandte hat er nicht, und falls er auf frühere Freunde und Bekannte trifft – die halten bei ihm sowieso alles für möglich, auch diesen radikalen politischen Sinneswandel. Seine vorzeitige Haftentlassung begründet er mit Formfehlern im Verfahren, wegen derer er nachträglich freigesprochen werden musste. Prüft sowieso niemand nach, haben wir gedacht.«


  »Aber jetzt ist die Presse an ihm dran. Zuerst Schneidengel von BILD, als Nächster wahrscheinlich Ihr anderer Freund, dieser Tom Balzack, und dann…«, sagte Christin Blaich nachdenklich.


  »Frau Blaich, die beiden sind nicht meine Freunde«, antwortete Schüppe in scharfem Ton. »Es ist richtig, mit Balzack habe ich schon einige brenzlige Situationen durchgestanden, war ich auch privat schon mal beim Fußball. Dass ich früher mal mit seiner jetzigen Freundin Charly zusammen war, wissen Sie ja auch. Aber beruflich bekommt er von mir nur Informationen über Sachverhalte, die er auch durch eigene Recherchen bald erfahren würde. Oft unter dem Siegel der Verschwiegenheit, woran er sich zuverlässig hält. Manches erzähle ich ihm also im Vertrauen, damit diese Tatsachen gerade nicht an die Öffentlichkeit kommen. Im Grunde benutze ich ihn nur. Auch in dieser Sache.«


  Schüppe schwieg einen Moment und schien nach den richtigen Worten zu suchen.


  »Über Tom Balzack können wir vielleicht an das Mastermind des IS in Westeuropa herankommen. Es gibt da eine Verbindung, über die dieser Reporter sich nicht ansatzweise im Klaren ist. Er hängt, ohne es zu ahnen, als Köder an meiner Angel. Wir müssen ein Netz bereithalten, mit dem wir den Hecht in dem Moment wegfischen, wenn er nach dem Köder schnappen will. Gelingt uns das nicht, ist Balzack tot und die Angelschnur durchtrennt.«


  5.


  Es war kurz vor fünf, die Bürgersteige der Mallinckrodtstraße waren voll, überall standen große Gruppen von Roma-Familien. Abseits davon junge Araber, fast ausschließlich Männer.


  »Unglaublich. Ich habe noch keinen einzigen Deutschen gesehen. Nur Ziggis und Ölaugen, die aussehen, als ob sie sich gleich gegenseitig an die Kehle gehen«, stellte Schneidengel kopfschüttelnd fest.


  »Kein Wunder. Hier findet gerade der nächste Verdrängungswettbewerb statt. Mit Türken und Deutschen, das ging noch so gerade. Sind erst weggezogen, als die Roma sich immer breiter gemacht haben. Und jetzt kommen scheinbar die Syrer«, meinte Tom.


  Sie kamen nur schrittweise vorwärts, sein Flugpanzer wurde misstrauisch beäugt. Nicht weil der Touareg so groß war, solche Autos cruisten hier massenhaft herum. Aber dabei handelte es sich nicht um so neue Modelle wie das von Tom.


  »Dann wollen wir uns mal anpassen«, verkündete er seinem Kollegen. Er steuerte über die Mediaanlage sein Lieblingslied an. Der Rap dröhnte aus den Boxen und bis auf die Straße, als er auch noch die Seitenscheiben herunterfuhr. Der kleine korpulente Schneidengel sackte in seinem Sitz zusammen, bis er fast nicht mehr zu sehen war.


  »Bist du bescheuert?«, schimpfte er. »Willst du die noch mehr auf uns aufmerksam machen, vielleicht zu Fuß nach Hause gehen? Mit dem Kopf unter dem Arm?«


  Tom grinste. Er machte sich einen Spaß aus Schneidengels übertriebener Ängstlichkeit. »Wart’s ab.«


  Er lehnte den Arm so weit aus dem Fenster, dass seine alte Rolex am Ende des Ärmels der Lederjacke sichtbar wurde. Nach ein paar Minuten räusperte sich Schneidengel, richtete seinen 1,71 m hohen Körper wieder auf und versuchte, ebenfalls den Arm aus dem Fenster hängen zu lassen. Er drehte erst den Sitz höher und dann den Kopf zu Tom rüber: »Das gibt’s doch gar nicht.«


  »Tja. Mich halten die jetzt wahrscheinlich für einen Luden oder Spielhallenbesitzer. Und dich wohl für einen türkischen Wuchermieten-Abkassierer. Jedenfalls für in ihren Augen ganz normale Leute, die es zu etwas gebracht haben im Leben, denen man aber nicht groß hintergucken muss.«


  Als sie den Nordmarkt erreichten, erlebten sie eine Überraschung. Mehrere Männer mittleren Alters schleppten das Inventar der Apotheke in zwei Sprinter, die auf dem Bürgersteig geparkt waren. Noch bevor Tom das Auto auf der gegenüberliegenden Seite eingeparkt hatte, war Schneidengel mit einer Behändigkeit, die er dem kleinen korpulenten Kollegen nicht zugetraut hatte, aus dem Wagen gesprungen und zu einem der Sprinter gerannt.


  »Hey, wie geht ihr denn mit dem schönen alten Apothekerschrank um? Soll der etwa entsorgt werden? Wie viel wollt ihr dafür? Passt doch auf, ihr verkratzt den ja ganz!«


  Die Männer blickten den Reporter verständnislos an. »Hau ab, du Arsch, sonst lassen wir das Ding mal auf dich drauf fallen«, rief einer keuchend, während er den schweren alten Holzschrank mit zwei Kollegen auf die Ladefläche wuchtete. Schneidengel zeterte weiter mit den Männern herum, hatte sein Portemonnaie gezückt.


  Tom kümmerte sich nicht um den Kollegen und ging auf eine junge Frau im weißen Kittel zu, die mit roten Augen neben dem Eingang stand und das Treiben beobachtete.


  »Entschuldigung, arbeiten Sie hier? Ich brauche…«


  Dabei wedelte er mit einem Rezept für Voltaren 600 vor ihr herum, das er seit gestern mit sich trug. Er hatte sich die hoch dosierten Tabletten gegen angebliche Bandscheibenschmerzen verschreiben lassen, um Georg Schüppe zu seinem Geburtstag nächsten Monat damit eine Freude machen zu können.


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Hier können Sie keine Rezepte mehr einlösen. Die Apotheke ist seit heute geschlossen, für immer.« Dabei bekam sie einen Weinkrampf, scheinbar nicht den ersten heute.


  »Was ist denn passiert, ist der Besitzer plötzlich verstorben?«, fragte Tom mitfühlend.


  »Ganz im Gegenteil«, empörte sich die junge Frau schluchzend. »Der hat sich gesundgestoßen, mit achtundvierzig, und ich bin arbeitslos.«


  Gesundgestoßen, schönes Bild, dachte Tom. Vor seinem geistigen Auge hantierte ein Apotheker mit einem Stampfer in einem Mörser, um Zutaten für eine Arznei zu zerkleinern. Aber er sagte nichts, Tom schwieg einfach. Manchmal war das die beste Methode.


  »Zeigen Sie mal«, sagte die Frau nach einer Weile, und nahm ihm das Rezept aus der Hand. »Voltaren 600, da müssen Sie aber starke Schmerzen haben?« Sie schaute auf seine zerrissene Hose. Tom zuckte die Schultern. »Rücken. Aber geht schon.«


  Rücken kam immer gut, fand er. Rücken hatten fast alle Männer in seinem Alter. Als Tom wieder schwieg, brach es aus ihr heraus: »Schon vor ein paar Monaten stand plötzlich ein arabischer Typ bei uns in der Apotheke. Er sei Geschäftsmann und suche eine Möglichkeit, sein Geld anzulegen. Ob dieses Haus zu verkaufen sei? Herr Rydkowski, unser Chef, ist dann mit ihm nach hinten gegangen. Nach einer halben Stunde kamen sie wieder raus und wirkten beide sehr zufrieden. Ich habe den Apotheker dann im Scherz gefragt: ›Muss ich mir jetzt Sorgen um meinen Job machen?‹, und er hat geantwortet: ›Mit der Abfindung, die Sie von mir bei diesem Kaufpreis bekommen, erst mal lange Zeit nicht‹.«


  »Na, das klingt aber doch nicht schlecht«, sagte Schneidengel, der den Kampf um den Apothekerschrank offensichtlich aufgegeben und sich zu ihnen gesellt hatte.


  »Warten Sie mal ab. Irgendwann war der Notartermin, und als der Chef zurückkam, hat er uns empfohlen, uns schon mal ab dem nächsten Ersten arbeitslos zu melden und uns einen neuen Job zu suchen. Aber keine Sorge, er würde uns wie versprochen großzügig abfinden. Fünf Netto-Monatsgehälter für jede von uns dreien, hat er gesagt.«


  Tom ließ den Blick über die Fassade schweifen. Unten die Apotheke, darüber noch drei Etagen und das Dachgeschoss. Zusammen vielleicht fünfhundert Quadratmeter vermietbare Fläche. In dieser Gegend keine vierhunderttausend wert.


  »Was wollte der denn bezahlen? So riesig sieht das Haus doch nicht aus.«


  »Wieso das Haus? Herrn Rydkowski gehört doch der ganze Block, das geht im Karree um die nächste Kreuzung herum. Beziehungsweise gehörte.«


  »Was ist denn passiert? Sooo schlecht klingt das doch bisher nicht für Sie.«


  »Tja. Vor ungefähr drei Wochen stand wieder ein Mann in der Apotheke. Ganz hohes Tier von der Stadt. So ein großer Blonder. Wieder gingen die nach hinten, dieses Mal dauerte das Gespräch länger und war wohl weniger harmonisch. ›Eigentum verpflichtet auch‹, habe ich verstanden, und ›Vorkaufsrecht der Stadt‹. Herr Rydkowski war ganz blass, als er den Stadtfritzen verabschiedete. Wir haben versucht, ihn auszuquetschen, schließlich ging es auch um unsere Zukunft. Der Preis sei immer noch sehr, sehr gut, läge erheblich über dem Marktwert. Nur eben bei Weitem nicht so hoch wie die Summe, die im Kaufvertrag mit diesem Arzt stände. Wir sollten uns aber keine Sorgen machen, bekämen natürlich trotzdem eine Abfindung.«


  Dabei begann die Frau wieder zu schluchzen. »Letzte Woche hat er das Geld kommentarlos überwiesen. 700Euro, ein halbes Nettogehalt! Und die fristlose Kündigung kam am selben Tag per Post. Dieses Schwein!«


  Die Frau konnte sich überhaupt nicht mehr beruhigen und schrie fast. »Wissen Sie, wie wenig man in der Ausbildung zur PTA verdient? Und jetzt, im siebten Berufsjahr? 2.207Euro brutto! Und dafür habe ich mich hier jahrelang von Ausländern mit gefälschten Rezepten anschreien lassen. Drei Mal haben Junkies den Laden überfallen, uns wegen Barbituraten mit Spritzen und Messern bedroht. Und jeden Abend habe ich Angst gehabt, heil von der Apotheke zu meinem Auto zu kommen…«


  Schneidengel nutzte eine Atempause, um die Frau zu unterbrechen. »Sagen Sie mal, Frau…«


  »Blasczyck. Karolina Blasczyck. Mit zwei c.«


  »Frau Blasczyck, durch Zufall habe ich Freitagabend zwei Männer in Ihre Apotheke gehen sehen, von denen einer Ihrer Beschreibung des arabischen Geschäftsmanns entspricht. Kann das sein?«


  »Ja, das stimmt, der war noch mal da. Mit ein paar Leuten vom Stadtschutz. Das war richtig bedrohlich. Er wollte Herrn Rydkowski dazu bringen, die Stadt wegen entgangenen Gewinns zu verklagen. Wenn die nämlich von ihrem Vorkaufsrecht Gebrauch machen würden, müssten sie auch dieselbe Summe zahlen wie er, das sei Vorschrift. Und bei diesem Betrag würde die Stadt es sich dann schon überlegen«, antwortete die Frau abwesend. »Aber unser Chef ist hart geblieben. Da wurden diese Leute ziemlich aggressiv und haben gesagt, sie würden wiederkommen. Und bis dahin würde der Stadtschutz den Eingang bewachen, in dieser Gegend sei das doch sicherer. Den ganzen Samstag über lungerten die Kerle mit ihren Baseballschlägern zu viert vor der Apotheke herum, niemand hat sich reingetraut. Unsere Kunden sind ja hauptsächlich Ausländer aus der Nachbarschaft. Dann noch die Sache mit den Köpfen gestern Abend, das war das Tüpfelchen auf dem i, Herr Rydkowski hat heute Morgen gar nicht mehr geöffnet. Meine Kollegin Klara sagt, er habe den Leuten von der Diakonie den Schlüssel zur Apotheke gegeben, damit die die Möbel abholen und im Sozialkaufhaus verramschen. Anschließend wollte er erst mal für unbestimmte Zeit in sein Haus nach Spanien fahren, irgendwo auf den Balearen. Ich bin nur hier, weil ich mich gestern von der Gewerkschaft habe beraten lassen. Wegen der Fristlosen. Die haben gesagt, ich müsste vor Ort meine Arbeitskraft anbieten, um die Kündigung auszuhebeln.«


  »Was wissen Sie denn über die Sache mit den Köpfen?«, fragte Schneidengel.


  »Ich dachte schon, die Frage kommt nie. Deswegen sind Sie doch eigentlich hier«, dabei blickte sie Tom an, »Herr Balzack, richtig? Ich kenne Sie, Sie sind doch der Reporter aus dem Fernsehen.«


  Auf der Rückfahrt zum Rastplatz Beverbach, wo Schneidengel sein Wohnmobil hatte stehen lassen, versuchten beide die ganze Zeit, Schüppe oder Gültekin zu erreichen. Die Kommissare bekamen sie nicht ans Ohr, deren Mobiltelefone waren ausgestellt. Vier tote Bulgaren in einer Wohnung, die Köpfe mit einem Schwert abgetrennt und ins Fenster gestellt, neben brennenden Kerzen wie Kürbisse zu Halloween – für sie der Super-GAU, dass sie das nicht caught on tape hatten. Aber ohne reale Bilder, die scheinbar niemand besaß, war es keine große Geschichte. Nur ein Familienstreit im Roma-Milieu, an das man sowieso nicht herankam.


  Wenn man allerdings einen Bezug zur politischen Rechten oder den Dschihadisten herstellen könnte, sähe das schon ganz anders aus.


  Dazu müssten sie aber mehr über die Rollen wissen, die die Neonazis, Krokowski und dieser mysteriöse Araber spielten…


  Balzack und Schneidengel spekulierten vor sich hin. Im Rydkowski-Block hatten nur Roma gewohnt, die nach der Sache Hals über Kopf ausgezogen waren. Wahrscheinlich war das der Sinn dieser brutalen Tat, eine ungewöhnliche Entmietungsaktion. Um Wohnraum für syrische Flüchtlinge zu schaffen? Flüchtlinge oder … So, wie Frau Blasczyck es von ihrem Chef gehört hatte, musste das in der Wohnung wie nach einer IS-Hinrichtung ausgesehen haben. Andererseits … was hatte der rechte Stadtschutz mit der Sache zu tun? Der Stadtschutz war doch erst als Reaktion auf die Sharia-Polizei entstanden. Die waren sich spinnefeind, eigentlich. Bei ›Hooligans gegen Salafisten‹, da hatten die Dortmunder Rechten doch auch mitgemischt. Und Holger Krokowski, der Exbulle, der eigentlich im Knast sitzen sollte, wie passte der da rein?


  Wenn wenigstens Harry oder Charly vorhin mit Mühle und Mikro dabei gewesen wären, am besten seine Freundin Charly mit ihren Überredungskünsten ›von Frau zu Frau‹. Vielleicht hätte man diese Blasczyck zu einem Interview bewegen können, dachte Tom im Stillen. Das habe die Polizei ihr verboten, hatte sie zwar behauptet. Ihm ihre Handynummer aber trotzdem auf den Arm geschrieben, als Schneidengel gerade einen letzten Versuch wegen des Apothekerschranks gestartet hatte. »Für alle Fälle«, hatte sie gesagt und bei ihm damit ein merkwürdiges Kribbeln in der Magengegend ausgelöst. Jedenfalls ungefähr in der Magengegend. Mal sehen.


  Die beiden Reporter waren sich einig, dringend mehr Fleisch an die Sache bringen zu müssen. Denn irgendwas an der Sache stank vom Kopf her. »Wenn man das in dem Fall so sagen kann«, meinte Schneidengel.


  6.


  Als Tom seinen Kollegen wieder an der Raststätte abgesetzt hatte und sich endlich nach Hause traute, traf er im Treppenhaus neue Mitbewohner. Eine junge Frau, Mitte dreißig, mit einem etwa fünf Jahre altem Jungen an der Hand kam ihm von oben entgegen. Sportlicher Typ, brünette Locken, Jeans, T-Shirt, blaue Strickjacke über etwas zu kleinem Busen, registrierte Tom automatisch. Den Bengel hätte er im Zweifelsfall nicht beschreiben können.


  »Janni, geh doch mal zur Seite, lass den Mann vorbei«, forderte sie das Kind auf. Bevor Tom seine Wohnungstür aufschließen konnte, hörte er sie sagen: »Ach so, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt. Wir sind die Sonntags aus der zweiten Etage, direkt über Ihnen.«


  Tom drehte sich zu der Frau um, die auf dem Treppenabsatz stehen geblieben war.


  »Letzte Woche eingezogen, vielleicht haben Sie uns schon gehört. Jan ist ziemlich lebhaft«, fügte sie entschuldigend hinzu.


  »Ja, dann, willkommen im Haus«, antwortete Tom. »Und nein, ich habe Jan noch nicht gehört. Außerdem muss man da tolerant sein, schließlich zahlt ihr Sohn ja später mal meine Rente.«


  Die Frau lachte und ging mit dem Jungen weiter. Knackiger Hintern, vervollständigte er seine Bestandsaufnahme.


  Während sie beim Laufen mit der freien Hand routiniert etwas in ihr Smartphone hackte, antwortete die Frau, ohne sich umzudrehen: »Na, dann bin ich ja beruhigt. Schönen Tag noch, Herr Balzack.«


  Tom stutzte kurz, öffnete dann die Wohnungstür.


  Renault wartete schon schwanzwedelnd dahinter. Wenigstens einer, der sich freut, wenn ich nach Hause komme, dachte Tom und streichelte den Labradoodle flüchtig. Charly saß am Rechner, schnitt Videomaterial fürs Archiv zusammen. Sein Begrüßungskuss landete auf ihrem Hinterkopf, weil sie stur weiter auf den Monitor starrte. Dort liefen gerade Bilder von einer Brust-OP an Gloria Wolkenstein. Der wievielte ihrer vielen Boob-Jobs das war, hätte er nicht sagen können. Sie hatten bei fast allen gedreht. Und die Nase und die Bananen-Falte und…


  Er hatte Charly vorhin doch noch vorsichtshalber am Telefon erzählt, dass er statt der erfolglosen Einbruchsreportage wegen dringender Recherchen in der Redaktion geblieben war und sich gerade in der Konditorei Gräler ein belegtes Brötchen hatte holen wollen, als er zufällig den Knall der Explosion gehört und in den Trümmern des Hauses Drucks nach Überlebenden gesucht hatte. Irgendwie musste er schließlich seinen Gestank und die zerrissene Hose rechtfertigen. Charly erfuhr sowieso immer alles, früher oder später. Leider hatte sie sich von seiner Heldentat und der Lebensgefahr, in der er geschwebt hatte, unbeeindruckt gezeigt.


  »Schöne Geschichte, bis auf das belegte Brötchen. Seit wann isst du denn tagsüber? Oder ging es doch eher um eine Torte?«, hatte sie nur gesagt und einfach aufgelegt.


  Tom beschloss, so zu tun, als ob nichts wäre, und sagte leichthin: »Ich habe gerade im Treppenhaus unsere neue Nachbarin kennengelernt, Frau Sonntag, und ihren Sohn Jan.«


  »Ich kenne keine neue Nachbarin, keine Frau Sonntag und keinen Jan. Kommt jetzt die nächste Münchhausen-Geschichte?«, antwortete Charly eisig.


  Tom gab es auf und fragte sie nicht, woher Frau Sonntag dann wohl wusste, in welcher Etage er wohnte und sogar seinen Namen kannte. Denn der stand weder an der Wohnungstür noch an der Haustürklingel oder am Briefkasten.


  In dem Raum, den er als sein Büro nutzte, stöpselte Tom das Ladekabel in den Laptop ein. Während der hochfuhr, kochte er sich in der Wohnküche einen Kaffee. Charly lag inzwischen auf dem Sofa unter einer Wolldecke, las ein Buch und kraulte dabei Renault, der ihre Füße wärmte. Beide ignorierten ihn.


  Während er darauf wartete, dass der Kaffee durchgelaufen war, zündete Tom sich am Schreibtisch einen Zigarillo an und wühlte sich durch die E-Mails, die den Nachmittag über noch aufgelaufen waren. Wieder mal wunderte er sich, was manche Polizei-Pressestellen alles für berichtenswert hielten. Und die Print-Kollegen dann per Copy+Paste ins Blatt hoben. Zum Beispiel diese Meldung hier unter ›Fahrradunfall‹. Er konnte sich nicht erinnern, dass es damals in der Zeitung gestanden hatte, als er als Siebenjähriger mit seinem Fahrrad gegen den Bordstein des Bürgersteigs geknallt war, sich langgelegt und dabei die Knie aufgeschrappt hatte. Eine Passantin hatte ihn getröstet, Tom an die Hand genommen und die paar Meter nach Hause gebracht. Dort hatte er Pflaster auf die Knie und Senge auf den Hintern bekommen, weil er für so eine Kleinigkeit fremde Leute belästigt und sie genötigt hatte, ihn heimzubringen. Er fragte sich, wie die Polizei von solchen Lappalien überhaupt erfuhr. Wahrscheinlich, dachte Tom, war es einem Anwohner verdächtig vorgekommen, dass ein Kind auf der Straße spielte.


  Er wandte sich widerwillig dem Fratzenbuch zu. Diese ständigen Hass-Battles zwischen den sogenannten Gutmenschen, auch ›Willkommens-Klatscher‹ genannt, und den besorgten Bürgern, die alle keine Nazis waren, aber … gingen ihm seit Langem auf den Keks. Differenzierte Meinungen wurden in der Flüchtlingsfrage nicht mehr geäußert. Speziell seit dem Anschlag in Paris auf die Mitte der Gesellschaft zählten nur noch extreme Ansichten. Einig waren sich beide Seiten nur in ihrem Hass auf die ›Lügenpresse‹. Statt seriösen Journalisten glaubte man lieber Verschwörungstheoretikern mit absurden Behauptungen. Tom musste nicht zum ersten Mal an die Erzählungen seiner Großmutter denken, wie die Stimmung ganz am Anfang der Dreißigerjahre des letzten Jahrhunderts in Deutschland gewesen war, kurz bevor die Nazis an die Macht gewählt wurden. Eine rote Eins über den Einträgen bei Facebook zeigte ihm, dass er eine Direkt-Nachricht erhalten hatte. Der Inhalt klang harmlos, und das sollte er auch: Meld dich mal wegen eurer Buchung im April.


  Sie kam von Belmondo, einem alten Kumpel von Charly aus ihrer Orpheum-Zeit. Das Orpheum war eine in den Achtzigerjahren in Dortmund legendäre Disco, Charly hatte dort hinter und Belmondo vor der Theke gearbeitet, als Kellner. Seit einem Vierteljahrhundert lebte der Dortmunder, der in Wirklichkeit Diethard Rahm hieß, bereits auf Formentera und arbeitete dort als Wohnungsvermittler. Er besorgte Charly preiswerte Quartiere auf der Balearen-Insel und lieh ihr während ihrer Aufenthalte dort für kleines Geld seinen Zweitwagen, einen Safari-R4.


  Deshalb war eine Nachfrage wegen einer Urlaubsbuchung auch völlig unverdächtig. Außer, dass bei Tom und Charly keine Urlaubsplanung anstand. Und ›Buchung im April‹ der geheime Code zwischen Tom und Belmondo war.


  Er hatte sich damals mit Belmondo bestens verstanden, auch wenn es ihm nicht gelungen war, ihm Fußballgeschmack näherzubringen. In diesem Punkt war der gebürtige Dortmunder eigen. Immerhin konnten sie gemeinsam Messis Tore beim Spiel des FC Barcelona gegen die Bayern bejubeln, das auf dem großen Platz in Es Pujols live übertragen worden war.


  Tom gefiel es sehr gut auf Formentera, er wäre gern häufiger dort gewesen, das ging aber nur, wenn eine Reise beruflich bedingt war und er sie über die Firma abrechnen konnte, hatte er Belmondo erklärt. Zum Beispiel für den Fall, dass auf der Insel mal ein ganz besonderer Promi stranden würde. Wenn zum Beispiel Heidi Klum heimlich bei Juan y Andrea mit Boris Becker knutschen würde oder die Geissens völlig abgebrannt vor der Fonda auf der Mauer säßen und um Geld bettelten oder Franck Ribéry auf einer Luxusjacht mit siebzehnjährigen Models vor dem Illetes vor Anker ginge oder eine andere Geschichte in dieser Größenordnung passierte, dann sollte Belmondo ihn sofort benachrichtigen. Für diese Fälle hatte Tom mit dem Reiseagenten einen Code verabredet. Denn er misstraute grundsätzlich der vorgeblichen Vertraulichkeit des geschriebenen Wortes auf sozialen Netzwerken und in E-Mails. Fünfundneunzig Prozent seines Schriftverkehrs durfte jeder sehen, für den Rest hatte er mit verschiedenen Leuten solche Codes verabredet. Und der Code für Belmondo lautete ›Buchung im April‹.


  »Ich muss mal eben zu deiner Mutter«, teilte er Charly mit.


  »Dann brauche ich mir wenigstens keine Gedanken zu machen, die wirst du ja nicht auch noch anbaggern. Obwohl… Bestell ihr schöne Grüße.«


  Wenn Balzack davon ausging, dass seine Telefone dauerhaft oder zeitweise abgehört wurden, war er bei Charlys Mutter vom Gegenteil überzeugt. Christa Litzmann war früher Kindergärtnerin gewesen, seit Langem Witwe und sang im Kirchenchor. Eigentlich hatte sie nach dem Tod ihres Mannes zurück in den Harz ziehen wollen, war dann aber doch in Dorstfeld wohnen geblieben. Wie so viele, die ursprünglich nur für ein paar Jahre zum Arbeiten ins Ruhrgebiet gekommen waren und sich dann dessen speziellen Charme nicht mehr entziehen konnten. Es gab keinen gottesfürchtigeren und herzlicheren Menschen als Christa. Warum sollte also jemand auf die Idee kommen, das Telefon der Sechsundsiebzigjährigen zu überwachen? Außerdem hatte sie für Toms seltene Besuche immer einen ausreichenden Vorrat an Sarotti-Schokolade in der Geschmacksrichtung Mokka-Sahne parat liegen, was die Telefonate von ihrem Anschluss aus nicht unangenehmer für ihn machte. Und Christa war nicht so launisch wie ihre Tochter manchmal.


  Nach einem kurzen Geplauder ließ sie ihn in ihrem Wohnzimmer mit der Schokolade und ihrem Telefon allein. Den Apparat im Biedermeierstil, passend zur Wohnungseinrichtung, hatten Charly und Tom ihr letztes Jahr zum fünfundsiebzigsten Geburtstag geschenkt. Er verfügte im altmodischen Gewand mit Wählscheibe über neueste Technik inklusive eingebautem Zerhacker, was das Abhören noch schwieriger machte. Man konnte ja trotz allem nie wissen.


  »Hallo, Belmondo, was gibt’s?«, fragte Tom. Floskeln konnten sie sich sparen, ihre jeweiligen Aktivitäten und ihr Wohlergehen verfolgten sie gegenseitig täglich auf Facebook.


  »Ah, Tom, gut, dass du anrufst. Muss gleich noch eine Reisegruppe abholen, die mit der letzten Fähre von Ibiza kommt. Mit unseren üblichen Inselgeschichten belästige ich dich ja nicht, aber die hier könnte wirklich was für dich sein.«


  »Schieß los, Belmondo.«


  »Wie du weißt, passe ich hier im Winter, wenn im Tourismusgeschäft nichts zu tun ist, auf mehrere Villen auf. Heute Morgen kam einer der Eigentümer überraschend an, als ich gerade in seiner Casa lüftete und Staub saugte. Ob ich einen Kasten San Miguel besorgen könne, er sei ganz fertig, hat er gefragt, und dann den Kasten mangels anderer Gesellschaft mit mir zusammen am Pool geleert.«


  »Ich sollte dich jetzt aber nicht anrufen, weil du neuerdings schon mittags am Pool Bier trinkst?«


  »Manno, jetzt hör doch mal weiter zu, hombre. Erst haben wir ganz harmlos Geschichten über unseren BVB ausgetauscht, der Mann hat nämlich Ahnung von Fußball und eine Apotheke in der Dortmunder Nordstadt.«


  Bingo. Tom konnte sein Glück nicht fassen. ›Anschließend wollte er erst mal für unbestimmte Zeit in sein Haus nach Spanien fahren, irgendwo auf den Balearen‹, hatte ihm die Apothekenangestellte gesagt. Und Tom sich nichts weiter dabei gedacht. Mallorca, Ibiza … aber ausgerechnet Formentera … »Hatte. Die Apotheke ist geschlossen und verkauft«, korrigierte er seinen Freund.


  »Wie, woher weißt du das denn? Dann kennst du auch die Geschichte…«


  »…mit den vier Toten? Das ist mein Beruf, Belmondo«, haute Tom auf die Kacke.


  Der Reisevermittler schien beeindruckt. »Und ich dachte, ich könnte dir etwas Neues erzählen. Ich lese ja im Netz immer alles aus Dortmund, hatte diese Geschichte dort aber nicht gesehen.«


  »Die stand auch noch nirgendwo groß.«


  »Na ja, kein Wunder. Wenn man diese Bilder sieht, die sind wahrscheinlich selbst für euch zu grausam, um sie zu senden.«


  »Wie, Diethard, was für Bilder? Wovon sprichst du?«


  »Na ja, dem Klaus Rydkowski gehört doch nicht nur das eine Haus, wo diese Morde passiert sind. Dem gehört der ganze Block, das geht einmal um die Ecke. Der Klaus ist einer der größten Immobilienbesitzer in der Nordstadt, was meinst du, was der für eine Kohle hat.«


  »Okay, und weiter?«


  »Na ja, an diesen Häusern gegenüber hingen doch Überwachungskameras. Und eine hat in die Wohnung reingefilmt, in der das passiert ist.«


  »Hat diese Bilder denn nicht die Polizei kassiert?«


  »Die haben diese Kameras erst sehr spät entdeckt und abgebaut und das Aufzeichnungsgerät konfisziert. Nützte denen aber nichts, weil die Aufnahmen alle paar Stunden automatisch überspielt werden. Rydkowski ist ein Technikfreak und hat eine App, über die er die Bilder auch auf seinem Tablet sehen kann. Damit er auch mitbekommt, was bei seinen Häusern los ist, wenn er hier auf Formi ist. Und auf dem iPad bleiben die Aufnahmen so lange gespeichert, bis er sie abruft und löscht. Oder endgültig speichert.«


  »Und du hast die Aufnahmen gesehen? Was ist denn drauf?«


  »Diese Kamera hat von schräg oben in die Wohnung reingefilmt. Man sieht vier Männer, die mit auf dem Rücken gefesselten Händen auf dem Boden knien. Mindestens einer davon war ein Bulgare, sagt Klaus, den kenne er vom Sehen. Mieter sei eigentlich ein Türke, der die Bude als eine Art Werkswohnung nutze. Was weiß ich. Zwei andere Männer, ich würde sagen Araber, haben diese Bulgaren bewacht und zwischendurch immer wieder geschlagen. Das war schon brutal genug. Plötzlich kommt so ein Wesen in den Raum, das die Gefesselten mit einem Schwert enthauptet. Man kann genau erkennen, wie die Köpfe vom Rumpf getrennt werden und das Blut spritzt. Nach diesen Bildern brauchte ich erst mal mehrere Hiervas.«


  »Das glaube ich gern. Brauche ich gleich auch. Aber was meinst du mit ›Wesen‹?«


  »Das Wesen trug einen roten Ganzkörperanzug, Second Skin nennt sich das, glaube ich. Hauteng, da malte sich jede Kurve ab. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, das war eine Frau. Sie hatte vor das Gesicht ein Tuch gebunden, das nur die Augen frei ließ. Das sah fast tänzerisch aus, wie eine Choreo, und auch das Schwert – wenn die noch eine Augenklappe getragen hätte, wäre das wie bei Kill Bill II gewesen. Echt jetzt. Die kam rein, hat die Enthauptung erledigt und war sofort wieder weg.«


  »Aber wer hat denn die Köpfe und die Kerzen ins Fenster gestellt?«


  »Das waren die beiden Araber, die sind danach auch gegangen. Kannst du mit dieser Information eigentlich trotzdem was anfangen, auch wenn dir die Geschichte bekannt ist?«


  »Wie komme ich an das Video, Belmondo?«


  »Hm. Ich könnte Klaus, den Apotheker fragen, ob er dir eine Kopie zieht. Die Aufzeichnung könnte er der deutschen Polizei auch zumailen, aber er will Zeit gewinnen, hat Angst vor den Syrern. Deswegen will er das Zeugs erst nächsten Montag bei der Dortmunder Kripo abliefern. Heute hat ihm einer von der örtlichen Polizei hier eine Vorladung zugestellt. Er muss bei einem Hauptkommissar Schüppe aussagen. Kennst du den zufällig?«


  Tom überlegte kurz. »Klar kenne ich den. Aber sag deinem Apotheker erst mal nichts von unserem Gespräch. Kannst du zwei Übernachtungen besorgen, für Charly und mich? Dürfte doch jetzt außerhalb der Saison kein Problem sein. Sagen wir mal, ab Mittwochabend. Morgen habe ich einen Dreh und schneller geht das mit den Flügen sowieso nicht.«


  »Ihr wollt vorbeikommen? Das finde ich krass. Dann können wir endlich mal wieder einen trinken oder am Hafen von Salinas essen gehen, die haben auch im Winter geöffnet…«


  Tom lachte. »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Aber wenn es mir gelingt, diesem Rydkowski das Video aus dem Kreuz zu leiern … dann bist du eingeladen in ein Restaurant deiner Wahl.«


  Als er aufgelegt hatte, telefonierte Tom wegen der Flüge mit der Pressestelle der Airline. Auch dieses Gespräch führte er lieber von Christas Apparat aus. Er stöhnte innerlich über die Preise, der kurzfristige Kurztrip am übernächsten Tag würde mit Flügen, Hotel, Verpflegung und sonstigem Gedöns an die tausend Euro kosten, kalkulierte er und überlegte, ob er dieses Geld mit dem Verkauf des Videos alleine wieder hereinholen könnte. Wenn er es überhaupt bekäme. Aber darin lag für den Reporter der Reiz. Für ihn war es weniger eine Frage des Geldes, sondern eine Frage der Ehre, in den Besitz dieser Aufnahmen zu gelangen. Und mal wieder der jüngeren ›Konkurrenz‹ zu zeigen, wo es langging.


  Als er auch das mit den Flügen geregelt hatte, unterhielt er sich noch kurz mit Christa, die ihn ausführlich nach dem Wohlergehen ihrer Tochter befragte. Die ließe sich ja so selten sehen. Tom wusste, dass Charly ihre Mutter jeden Abend anrief und mindestens zweimal pro Woche besuchte. Aber wenn man den ganzen Tag allein ist, jedenfalls wenn man nicht gerade Rentner-Stammtisch im Café, Tango-Stunde im Ball der einsamen Herzen oder Kirchenchorprobe hat, kommt einem das wahrscheinlich selten vor, dachte er. Kurz nach neunzehn Uhr fuhr er nach Hause, wo ihn nur Frau Sonntag oben am Fenster mit einem Winken und Renault im Wohnzimmer mit einem müden Schweifwedeln begrüßte.


  Irgendwann später ging er allein ins Bett. Charly war scheinbar immer noch sauer wegen der Drucks-Sache und hatte es vorgezogen, mit einer Wolldecke und dem Hund zu ihren Füßen auf der Couch zu übernachten.


  Dienstag
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  Warum hing es nicht an der Wand, das Kreuz, sondern stand wie demonstrativ auf einem Metallständer mitten im Saal? Tom blickte auf die bleiverglasten Fenster, bemalt und beschriftet wie in einer Kirche. Das Wort Veritas konnte er entziffern. Paderborner Schwarz, wirft im Keller Schatten, dachte der Reporter an den alten Spruch über die erzkonservative Bischofsstadt in Westfalen. Dabei hörte er weiter gelangweilt den Ausführungen des Staatsanwalts zu, der die Anklage verlas, und ließ seine Gedanken schweifen. Die Klageschrift zum ›Säureprozess‹ kannte Tom, er hatte sie sich bereits vor Wochen besorgt. Aus Eifersucht sollte der Angeklagte Maurizio Vardera seiner Exverlobten Patrizia di Mauro aufgelauert und ihr aus einer Flasche ätzende Schwefelsäure ins Gesicht geschüttet haben.


  Heute Morgen hatte Tom sich bereits um sieben Uhr von Harry in Dortmund abholen lassen. Eigentlich sollten sein Kameramann und die Assistenzreporterin Lydia gemeinsam von Essen aus operieren und er mit Charly die Geschichten bearbeiten, die näher an Dortmund lagen. Sie hatten sich im wahrsten Sinne des Wortes paarweise aufgeteilt. Da aber beide Teams momentan mal wieder nicht viel zu tun hatten und er nicht den ganzen Tag Charlys schlechte Laune ertragen wollte, hatte er heute mal wieder Harry Fitz gefragt.


  Sie waren kurz zum Polizeipräsidium gefahren, wegen der Zeugenaussage. Die Tür zu Schüppes und Gültekins Büro war geschlossen, der Chef sei noch nicht da, hatte Gültekin behauptet. Er hatte schon auf dem Gang auf Tom gewartet und ihn zu einem Anhörungsraum geführt, angeblich, weil dort das Aufzeichnungsgerät stand. Die Befragung zur Explosion war sehr schnell vorüber, Gültekin hatte nur wissen wollen, ob er irgendwelche Informationen zum Aufenthaltsort von Tanja Drucks hätte. Als sie auf die Abschrift warteten, hatte Tom vorsichtig versucht, das Thema mit den vier Toten und Krokowski anzusprechen. Weil er aber den Eindruck hatte, dass der kurdische Kommissar völlig ahnungslos war, war er nicht weiter darauf rumgeritten. Irgendwann würde er Georg schon erwischen. Wenn einer etwas wusste, dann der.


  Aus dem Fenster konnte Tom auf den Parkplatz gucken, wo Harry am Dienstwagen stand und sich mit dieser Kommissarin Blaich unterhielt. Ob die seinen Kameramann parallel aushorchen sollte oder ob das rein privat war? Die beiden hatten sich ja schon damals auffallend gut verstanden, als … Er unterschrieb das Protokoll, das Gültekin ihm vorlegte.


  Auf der Fahrt nach Paderborn hatte Harry nichts über sein Gespräch mit der Blaich erzählt. Sie hatten auf dem Platz zwischen Dom und Landgericht geparkt und es so gerade noch rechtzeitig zum Einzug des Gerichts in den Saal geschafft, der gefilmt werden durfte. Der Angeklagte hatte sein Gesicht hinter einem Aktendeckel versteckt, die größere Aufmerksamkeit der Presse galt aber sowieso der Nebenklägerin. Nach dem Säureattentat hatte die Italienerin monatelang im Krankenhaus gelegen und mehrere Operationen über sich ergehen lassen müssen. Unter anderem war ihr Haut von anderen Körperstellen ins Gesicht transplantiert worden. Damit alles gut verheilte, musste sie zwei Jahre lang rund um die Uhr eine spezielle Gesichtsmaske tragen, die nur Augen und Nase frei ließ. Die zierliche Frau wirkte wegen des für sie ungewohnten Medieninteresses an ihrer Person völlig verschüchtert. Bevor der Prozess offiziell begann, mussten alle Kameras aus dem Saal entfernt werden, wie immer. »Wenigstens haben wir heute kein Problem mit dem Verpixeln von Gesichtern«, hatte Harry ihm zwischendurch zugezischt. Jetzt saß er mit der Mühle und den anderen Kameraleuten und Fotografen draußen auf dem Gang.


  Und Tom Balzack seit eineinhalb Stunden im Gerichtssaal auf einem der Presseplätze in der ersten Reihe. Neben der Gerichtsreporterin des Lokalblattes, die eine blaue Strumpfhose unter ihrem knielangen karierten Rock trug und darauf bestanden hatte, dass der Platz neben ihm ihrer sei, nachdem Tom achtlos seine Lederjacke dort abgelegt hatte. Den habe sie sich seit dreißig Jahren ersessen, behauptete die Redakteurin. Auf der anderen Seite von ihm saß eine andere Tante von einem anderen Lokalblatt, wahrscheinlich auch schon seit dreißig Jahren. Hinter seinem Rücken wanderten Zettelchen zwischen den beiden hin und her, wie früher in der Schule. Die Luft im Saal war schon jetzt verbraucht und Tom hatte Mühe, nicht einzuschlafen und sich auf die Verhandlung zu konzentrieren.


  Die Nachbarn aus dem Haus wurden befragt. Außer dem Opfer selbst gab es scheinbar niemanden, der Maurizio am Tatort gesehen hatte. Eigentlich eine Steilvorlage für die Verteidigung. Der Staatsanwalt versuchte es über Indizienbeweise, rief Zeugen auf, die das Auto des Täters zur Tatzeit auf dem Parkplatz des Mehrfamilienhauses bemerkt hatten. Oder die wussten, wann Maurizio die Schwefelsäure aus Italien mitgebracht hatte, wozu er sie angeblich benötigte und wo er sie lagerte. Angeblich schon vor Jahren, nur so, weil er die Säure billig erstanden hatte, und sie stände seitdem in einer Glasflasche in seiner Abstellkammer, erzählte ein Freund des Angeklagten.


  Die Tat war gegen Mittag passiert, die Hausbewohner waren entweder bei der Arbeit oder gerade beim Essen gewesen. Erst durch die panischen Schmerzensschreie Patrizias und ihrem Klingeln an allen Schellen waren sie aufmerksam geworden. Aber da war der Täter schon geflüchtet. Wirklich gesehen am Tatort zur Tatzeit hatte ihn niemand. Tom dachte, der Verteidiger würde die Bombe wohl zum Prozessende platzen lassen, zumal der Angeklagte eisern schwieg und vor sich hinstarrte.


  Außer, wenn er kurz Blickkontakt zu einer der beiden Frauen aufnahm. Die fünfunddreißigjährige Cora saß im Zuschauerraum. Sie war vor acht Jahren mit Maurizio zusammen gewesen, bis er ins Gefängnis musste, unter anderem, weil er sie krankenhausreif geschlagen hatte. Cora himmelte den Angeklagten offen an. Patrizias Reaktion war unter der hautfarbenen Gesichtsmaske nicht so eindeutig zu erkennen. Zudem war sie als Tatopfer als Nebenklägerin zugelassen und saß mit ihrem Anwalt vorn rechts neben dem Staatsanwalt, weit weg von den Reportern in der ersten Zuhörerreihe. Allerdings hatte auch Patrizia zu Beginn des Prozesses ausgesagt, dass sie noch Gefühle für den Angeklagten habe. Später definierte sie das genauer: »Nein, keine Liebe. Aber auch keinen Hass, nur Mitleid. Ich möchte, dass er angemessen bestraft wird. Mehr nicht.«


  Tom fragte sich, wie man jemanden nicht hassen konnte, der einem das Gesicht fürs Leben entstellt hatte. Er wusste auch, dass Patrizia und Maurizio sich noch Briefe geschrieben hatten, als der Italiener wegen der Tat bereits in U-Haft saß. Patrizia hatten ihm schon beim ersten Interview vor Prozessbeginn das Bündel gezeigt; lesen durfte er diese Briefe allerdings bisher nicht.
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  Die Frau in der roten Lederjacke und mit dem gebräunten Teint hielt ihr Gesicht in die Wintersonne, die Paderborn mitten im Dezember auf siebzehn Grad erwärmte und praktischerweise jetzt aus Richtung des Landgerichts strahlte, dessen Eingang sie schon seit einer Stunde observierte. Obwohl das Café, vor dem sie saß, Venetia hieß, hatte sie mit einem Blick erkannt, dass der junge Kellner kein Italiener war. Aus einem Impuls heraus hatte sie ihren Espresso und das Wasser auf Arabisch bestellt. Darüber ärgerte sie sich jetzt, denn der Junge hatte sich sehr über die vertrauten Worte gefreut und würde sich an sie erinnern. Offensichtlich behielt er sie auch im Auge. Denn obwohl alle Plätze draußen besetzt waren und er genug zu tun hatte, hatte er ihr schon zum zweiten Mal aufmerksam das Wasser nachgefüllt, noch bevor sie die Hand zur Bestellung gehoben hatte. Jetzt war wohl gerade mal weniger zu tun, er stand mit einem anderen Kellner am Eingang. Der Araber zeigte auf sie, der andere sagte etwas von »auf alten Pferden lernt man reiten«.


  In diesem Moment verließen mehrere Menschen das Gericht. Auch ihre Zielperson, die war unverwechselbar. Neben ihr der Anwalt, der ihr gerade zur Verabschiedung die Hand drückte. So hatte sie sich das gedacht. Jetzt würde die Frau allein in eine weit entfernte Seitenstraße gehen, wo sie, warum auch immer, für gewöhnlich ihr Auto parkte. Dort würde sie zuschlagen. Ein leichter Auftrag, darum hatte sie ihn überhaupt dazwischen genommen. Die Frau legte einen Zwanzigeuroschein auf den Tisch und griff mit der Hand in die Tasche der Jacke, wie um sich zu versichern, dass der kleine Revolver noch da war. Als sie sich gerade erheben wollte, sah sie den Mann mit der Kamera. Und daneben den Reporter. Ausgerechnet der. Sie fühlte ihr Herz schneller schlagen. Merde. Die beiden nahmen Patrizia di Mauro in die Mitte und kamen direkt auf sie zu. Die Frau drehte sich zur Seite und hielt eine Hand vors Gesicht, während sie mit der anderen in ihre Jackentasche griff. In die, in der sich nicht die Waffe, sondern die Sonnenbrille befand. Auf ihre blonde Perücke allein wollte sie sich nicht verlassen. Nur noch wenige Meter entfernt hielten die drei an, die Männer drehten ihr den Rücken zu. Die Zielperson stand ihr gegenüber. Patrizia di Mauro war noch kleiner als sie selbst, wirkte viel zierlicher und irgendwie – harmlos. Nein, lieb. Lieb war das richtige Wort. Mit der würde sie keine Schwierigkeiten bekommen.


  »Das funktioniert hier nicht, Tom«, hörte die Frau den Kameramann sagen. »Wenn du beim Interview das Gericht im Hintergrund haben willst, muss ich voll gegen die Sonne filmen, dann wird das Bild komplett überstrahlt.«


  Der Reporter stimmte ihm zu. »Sehe ich ein. Lass uns auf die andere Seite des Gebäudes gehen, da haben wir die Sonne im Rücken. Und sag endlich diesem Typen mit der Kinderkamera, der uns die ganze Zeit nachschleicht, er soll sich verpissen.«


  Als das Trio schon einige Meter weitergezogen war, Harry Fitz einen Video-Jockey ansprach, der den dreien die ganze Zeit gefolgt war, drehte der Reporter sich noch einmal kurz um. Wie um eine Bildinformation zu verifizieren, die seine Augen vorher nur unbewusst aufgenommen hatten, die aber jetzt gerade in seinem Hirn verarbeitet wurde. Tom Balzack ließ seinen Blick über den Platz mit den vielen Menschen schweifen, die in den Straßencafés saßen.


  Aber da war er zu ihrem Glück schon zu weit weg. Seine Augen blieben nicht an der blonden Frau in der roten Lederjacke hängen, die jetzt eine Sonnenbrille trug.
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  Auf der Rückfahrt von Paderborn lenkte Tom das Gespräch unauffällig auf seine Zeugenaussage im Polizeipräsidium heute Morgen. Als Harry seinen Talk mit der jungen Kommissarin wieder nicht erwähnte, fragte Tom ihn direkt: »Sag mal, was wollte eigentlich die Blaich von dir, als ich oben bei Gültekin saß?«


  Harry lief, unglaublich, wahrhaftig rot an und dachte kurz nach, bevor er antwortete: »Tom, das war rein privat. Christin und ich verstehen uns seit der Geschichte damals recht gut und sehen uns auch manchmal.«


  Die arme Lydia, dachte Tom. Er erinnerte sich daran, wie eifersüchtig Lydia gewesen war, als sie alle zusammen in seinem Dortmunder Wohnzimmer gesessen und wegen der Immobilienbetrügereien recherchiert hatten. Harry war dieser Blaich recht eng auf die Pelle gerückt.


  »Muss ich also demnächst mit Stress in der Essener Redaktion rechnen?«, fragte er.


  »Schwierig. Also mit Christin, da ist nichts Sexuelles, falls du das meinst. Meine Schwierigkeiten mit meiner zukünftigen Ex-Lebensgefährtin Lydia haben andere Ursachen. Und die liegen nicht nur am Altersunterschied. Jedenfalls nicht direkt.«


  Als sein Chef ihn fragend ansah, fügte Harry hinzu: »Ich sage mal so: Falls Lydia dich irgendwann mal angraben sollte, dann nicht, weil sie dich so toll findet. Also, nicht nur, natürlich«, fügte er mokant lächelnd hinzu, wurde dann aber wieder ernst. »Lydia hat extreme Torschlusspanik. Sie würde zurzeit mit fast jedem Mann ins Bett gehen, dessen Genmaterial sie einigermaßen akzeptabel findet. Egal, ob er sechs Jahre jünger ist, wie ich, oder fast zwanzig älter, wie du. So dringend wünscht sie sich ein Kind.«


  »Ich dachte, das wäre gar nicht möglich. Wegen der Misshandlungen durch ihren Exmann, hat sie mir doch schon im Bewerbungsgespräch erzählt.«


  »Ohne ins Detail gehen zu wollen, Tom: Sie hat kürzlich ihren Gynäkologen gewechselt und der neue hat etwas ganz anderes festgestellt.«


  Gut zu wissen, Harry, dachte Tom. Gut zu wissen.


  In diesem Moment erreichten sie das Ende des üblichen Staus bei Werl. Gleichzeitig klingelte über die Freisprechanlage das Telefon.


  »Wann überspielt ihr denn endlich?«, wollte die Redakteurin, die heute ihr Material bearbeitete, wissen. »Laut Routenplaner von Google Maps sind das doch nur hundert Kilometer von Paderborn bis Dortmund.«


  »Tja, wir sind gerade in einen Stau geraten. Den hat Google Maps wohl nicht eingeplant. Laut Navi sind wir um 15:31Uhr bei den Sattis.«


  »Aber du hast 15:15Uhr gesagt und dreißig Minuten Drehmaterial! Und ich habe dir für diese Zeit eine Überspielung gebucht!«, jaulte Amelie.


  »Ja, genau. Das war aber heute Morgen um kurz vor neun Uhr, als du unbedingt schon eine Zeit haben wolltest und ich noch nicht einmal in Paderborn war, nicht wusste, wie lange der Prozesstag und das Interview dauern würden. Jetzt kommen wir wahrscheinlich etwas später, dafür haben wir auch nur zweiundzwanzig Minuten gedreht.«


  »Dann gib bloß Gas, Balzack!«


  »Ich tue, was ich kann. Wie immer. Melde mich, wenn wir da sind.«
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  Das Beste am David’s in Eichlinghofen waren für Hauptkommissar Schüppes Zwecke die Bierdeckel. Natürlich nicht, weil sie schwarz-gelb und mit einem BVB-Logo verziert waren. Darüber musste er hinwegsehen. Sondern wegen des Spruchs ›Kein Bier für Rassisten‹, der auf die Untersetzer gedruckt war. Das Zweitbeste am David’s war das Essen dort, seit Kurzem gab es auch wagenradgroße Pizzen zum moderaten Preis. Und natürlich der Biergarten, in dem es am frühen Nachmittag trotz des milden Frühlingswetters mitten im Dezember noch einige freie Tische gab. Schüppe suchte sich einen im hinteren Bereich, wo sie ihre Ruhe haben würden. Er nahm eine Voltaren, streckte sein schmerzendes Bein aus und bestellte sich einen Kaffee und ein Wasser. Dass der Kollege eingetroffen war, bemerkte er schon, bevor er ihn sah – an den Reaktionen der jungen Leute an den Nachbartischen. Teils misstrauisch, teils offen angewidert musterten die Studenten den Mann in der schwarzen Jeans, der schwarzen Lederjacke und den blonden Haaren mit dem strengen Seitenscheitel. Auch wenn die Rechten meist nicht mehr so martialisch daherkamen wie noch vor wenigen Jahren, waren sie durch ihr Outfit doch sofort als solche zu erkennen. Die verspiegelte Sonnenbrille machte den Anblick Krokowskis auch für Schüppe nicht erträglicher.


  »Da hast du aber ein feines Lokal ausgesucht, Georg. Wenn mir das Bier hier so schmeckt wie die Deckel, auf denen es steht…«, sagte Kroko grinsend und ließ sich neben seinem früheren Chef nieder.


  Seine Handzeichen wurden von der blonden Kellnerin ignoriert, erst auf Schüppes Wink brachte sie ein Brinkhoff’s an den Tisch und stellte es demonstrativ vor dem Hauptkommissar ab.


  »Du siehst, in diesem Laden müssen wir nicht befürchten, einen deiner Kameraden zu treffen«, erklärte Georg und schob das Pils zu Kroko hinüber.


  »Tja, meine Kameraden«, sagte der verdeckte Ermittler und wischte sich den Schaum vom Mund. »Da soll eine ganz große Sache laufen, schon heute Abend. Ich habe versucht, meine neuen Freunde nach allen Regeln der Kunst auszuhorchen. Aber die Doofmänner fürs Grobe wissen nichts und Schmierg verrät mir nichts.«


  »Und worum geht es dabei?«


  »›Ein menschliches Ziel wird morgen final terminiert.‹ Mehr war Schmierg nicht zu entlocken.«


  »Na, diese vage Information hättest du mir aber auch gestern am Telefon mitteilen können, dann hätten wir Zeit gespart. Dafür hätten wir uns hier nicht konspirativ treffen müssen.«


  Krokowski wurde ernst. »Doch. Georg, ich habe in der kurzen Zeit bereits mitbekommen, wie viele Sympathisanten diese Rechten bei der Polizei haben. Ich traue in unserer Truppe keinem mehr, außer dir. Der Schmierg scheint genau zu wissen, wann und wo er seine Zielperson antreffen kann, und diese Informationen kommen angeblich direkt aus dem Präsidium.«


  Schüppe griff nach seinem Handy und tippte eine Kurzwahltaste an. »Blaich, checken Sie mal ganz schnell etwas für mich: Ist irgendein hoher Politiker oder sonstiger Prominenter in der Stadt, für den wir Begleitfahrzeuge abstellen? Oder Kräfte, um irgendetwas abzuriegeln? Gibt es einen Vortrag in einer jüdischen Kultureinrichtung, tritt irgendwo ein Sänger mit Antifa-Hintergrund auf? Wir suchen ein mögliches Attentatsziel der Neonazis. – Ja, die Information ist zuverlässig. Kommt von unserem Undercover Kroko. Es geht vielleicht um Leben und Tod.«


  Schüppe wandte sich wieder seinem ehemaligen Stellvertreter zu. »Falls das ein öffentlicher Auftritt ist, den die Polizei begleitet, kann der Verräter jeder von uns sein. Jedenfalls jeder, der die Einsatzpläne kennt. Die Frage ist ja auch, wie realistisch ein Attentatsplan ist. Diese Rechten tönen ja gern mal groß rum. Wenn wir schon das Ziel nicht kennen, wäre es wenigstens hilfreich, etwas mehr über den Attentäter zu wissen…«


  »Das klingt jetzt leicht vorwurfsvoll, Georg. Was soll ich denn machen? Schmierg nimmt mich in letzter Zeit überall mit hin, auch am Freitag. Da waren wir in einer Apotheke am Nordmarkt, wo er sich mit einem Araber getroffen hat. Aber so ganz restlos vertraut er mir eben noch nicht. In meiner Anwesenheit hat er den Kerl nicht mit Namen angesprochen und ich musste im Verkaufsraum warten, während die beiden sich mit dem Apotheker ins Hinterzimmer verzogen haben. Und bei dieser Sache schien es nur um Immobilien zu gehen. Wenn er mir schon dabei nicht vollständig traut … Ich glaube, die meinen das ernst, Georg. Die wollen ein Zeichen setzen und wirklich einen umlegen lassen.«


  »Und wie soll ich, bitte schön, darauf reagieren? Das ist doch das gleiche Problem wie bei den vagen Anschlagsankündigungen der Islamisten: Ich kenne das Ziel nicht, kann es also nicht schützen. BVB-Spiel, Westfalenhallen, Weihnachtsmarkt, das Veranstaltungszentrum FZW … um nur einige zu nennen. Ich kann auch nicht in kürzester Zeit alle Dortmunder Neonazis überwachen lassen, in der Hoffnung, dass einer von ihnen ein Killer ist. Eine verschärfte Gefährderansprache an diesen Schmierg…«


  »Um Gottes willen. Dann wäre ich sofort enttarnt. Ich glaube sowieso nicht, dass die das selbst erledigen wollen.«


  Schüppe sah Kroko fragend an.


  »Ich habe ein Telefonat mitgehört, in dem Darius seinen Gesprächspartner wieder nicht mit Namen angesprochen hat. Da ging es um schnelles Geld für einen leichten Auftrag. Ich glaube, für diesen Abschuss. Sie haben ein wenig verhandelt und sich auf 90.000Dollar geeinigt, die ein Haplim oder so in Zürich umbuchen soll. Ich habe nicht alles verstanden, aber bei der Verabschiedung ist Schmierg ein ›Ich wünsche gutes Gelingen, Kameradin‹ herausgerutscht. Kameradin, nicht Kamerad. Das habe ich genau gehört. Kannst du damit etwas anfangen?«


  Schüppe überlegte. »90.000Dollar sind rund 80.000Euro. Interessant, welche Finanzmittel die zur Verfügung haben. Hat er wirklich ›umbuchen‹ gesagt oder vielleicht doch ›überweisen‹?«


  »Nein, umbuchen, habe ich genau gehört, bei einem Haplim.«


  »Und dieser Haplim … Mhm. Mal sehen.« Schüppe wählte noch einmal die Nummer der Oberkommissarin. »Hallo Frau Blaich, haben Sie schon etwas? – Nichts, das so richtig ins Raster passt? – Natürlich kenne ich den Liedersänger Fred Ape. Aber der ärgert die Rechten seit Jahrzehnten, den legen die nicht gerade jetzt um. Suchen Sie weiter. Andere Frage: Was spuckt Ihr Computer bei dem Namen ›Haplim‹ in Zürich aus? – Ja, ich warte … – Ach so … Dachte ich’s mir doch. Was steht da genau? – Ja, das kommt hin, danke.« Schüppe steckte das Telefon ein und fragte: »Kann das auch Hapoalim geheißen haben?«


  »Kann schon sein. Muss man den kennen?«


  »Das wäre ja ein Hammer. Kein der, eine die. Die Bank Hapoalim ist das größte Geldinstitut Israels. In Zürich haben die eine Niederlassung für vermögende Privatkunden. Sie werben auf ihrer Seite mit einem individuellen und professionellen Service, basierend auf Vertrauen. Und Diskretion. Hat die Blaich mir gerade vorgelesen. ›Umbuchen‹ würde bedeuten, dass auch die Neonazis dort ein Konto haben. Sonst hätte er ›überweisen‹ gesagt. 90.000 amerikanische Dollar wandern also in einer jüdischen Bank vom Konto eines deutschen Nazis auf das eines Auftragskillers. Oder einer weiblichen Professionellen.«


  »Du klingst, als hättest du schon eine Idee, wer diese Frau sein könnte?«


  »Eine vage Idee, ja, Kroko. Eine ›Kameradin‹ ist das sicher nicht von denen, auch wenn Schmierg sie so bezeichnet hat. Wenn es die ist, an die ich denke, dann ist das Opfer so gut wie tot.«


  Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Kannst du eigentlich ausschließen, dass du selbst das Ziel bist? Pass bloß gut auf dich auf.«


  11.


  Die hundert Kilometer von Paderborn nach Dortmund hatten sie dann doch noch in fünfzig Minuten geschafft, waren um 15:18Uhr fast pünktlich zur angemeldeten Zeit auf den Platz vor dem Dortmunder Studio des Bällchensenders gerollt, um von dort aus ihr gedrehtes Material nach Köln zu überspielen. Bei technischen Dienstleistungen gab es keine Konkurrenz unter den Anstalten, theoretisch hätte Tom dafür ebenso zum Dortmunder Landesstudio des Staatsfunks fahren können, der in einem Zweckbau aus den Siebzigern idyllisch am Rande eines Naherholungsgebietes residierte. Sein Hausverbot dort war mittlerweile wohl wieder aufgehoben worden, trotzdem hatte Tom noch immer den Eindruck, dass man ihn dort nicht besonders mochte.


  Während Harry oben im Westfalentower bei der Konkurrenz die Bilder rüberjagte, wartete Tom lieber unten im Auto. Auch in diesem Studio war er nicht gut gelitten. Ihm gegenüber saß ein junger Mann in einem weißen Astra Kombi. Lederjacke, Baseballkappe, könnte ein Kameraassistent sein. Wahrscheinlich wartet der auf sein Team, dachte Tom. Der Tower stand ja weitgehend leer bis auf die Räume der TV-Produktionsfirma. Der Mann musste also etwas mit dem Bällchensender zu tun haben. Die Leute und die Dienstwagen wurden auch immer schrömmeliger. Der Niedergang eines Berufsstandes, hatte ein Medienexperte erst kürzlich über den Journalismus geschrieben.


  Er hatte doch noch die Telefonnummer, fiel Tom ein, die ihm diese Karolina gestern Nachmittag auf den Arm geschrieben hatte. Die könnte er doch mal anrufen. Vielleicht war die junge Apothekenhelferin inzwischen gar nicht mehr so abgeneigt. Also, einem O-Ton.


  Karolina Blasczyck nahm das Gespräch direkt nach dem ersten Klingeln an. »Ach, Herr Balzack, gut, dass Sie anrufen. Ich habe mit meiner Mutter zusammen überlegt: Wenn Sie das Interview mit mir noch wollen, können Sie gern bei uns vorbeikommen. Ich glaube, die Polizei kann mir gar nicht verbieten, Ihnen zu erzählen, was ich weiß. Und vielleicht sieht mich ja dann im Fernsehen ein Apotheker, der gerade eine neue PTA braucht. Also, wenn Sie wollen…«


  Tom musste erst einmal schlucken. Dass eine Protagonistin, von der er dachte, sie müsse aufwendig überzeugt werden, ihm einen Dreh von sich aus anbot, hatte er in all den Jahren noch nie erlebt. »Ja, also, klar, gern. Wir sind zufällig gerade in Dortmund, haben hier aber noch kurz zu tun…«


  Karolina gab ihm die Adresse, Breierspfad, irgendwo in Wambel, er gab sie in sein Navigationsgerät ein. Nur zwölf Minuten von hier, plus drei für den Berufsverkehr, kalkulierte Tom, eine knappe halbe Stunde würde Harry noch brauchen … »Wir könnten gegen sechzehn Uhr bei Ihnen sein, wenn das okay ist … – Prima, dann bis später, Frau Blasczyck, ich freu mich.«


  Und das war nicht gelogen.


  Mit dieser Erscheinung hatte Tom nicht gerechnet. Die Frau in der Röhrenjeans, die ihn an der Wohnungstür anstrahlte, war bestimmt schon über fünfzig, musste sie ja sein bei einer siebenundzwanzigjährigen Tochter. Die blonden Locken, Dauerwelle, gefärbt, hingen ihr weit auf die Schultern. Die Lippen waren im gleichen Rot geschminkt wie das des eng sitzenden Pullis. Sehr eng. Vielleicht hier und da ein paar Pfunde zu viel, taxierte er. ›Sexist, Glashaus‹, flüsterte seine innere Stimme.


  »Herr Balzack, das ist aber schön, dass Sie uns beehren. Der Herr von BILD hat Ihr Kommen ja bereits angekündigt. Treten Sie doch näher!«


  Irritiert fragte Tom: »Ach, war Herr Schneidengel auch schon hier?«


  »Nein, aber der hat angerufen und gefragt, ob er das Foto von Karolina für die Zeitung verwenden darf, das er gestern geschossen hat. Meine Tochter hatte das gar nicht gemerkt, stellen Sie sich das mal vor. Das arme Kind war ja auch noch ganz fertig, gestern. Aber kommen Sie doch erst einmal herein oder wollen wir das alles im Flur besprechen?«


  Schneidengel, du Ratte, dachte Tom nicht ohne ein gewisses Maß an Anerkennung. Der Kollege hatte sich nicht nur ebenfalls die Telefonnummer besorgt, sondern die junge Frau auch noch heimlich abgeschossen, ohne dass er es mitbekommen hatte. Er trat sich die Schuhe auf der Fußmatte ab und drehte sich zu Harry um, der mit Kamera und Stativ die Treppe hinaufgeastet kam.


  »Dann will ich uns einmal offiziell vorstellen: Das ist mein Kollege Harry Fitz, mich kennen Sie ja. Guten Tag, Frau Blasczyck.«


  Die Frau nahm seine Hand, hielt sie ein bisschen zu lange für seinen Geschmack: »Pisczsek, Roswitha Pisczsek. Mit einem c. Karolina heißt wie mein leider viel zu früh verstorbener erster Mann.«


  Die Fingernägel waren im selben Rot wie der Mund und der Pulli gehalten, registrierte Tom, als sie die beiden Männer in den Flur der Wohnung winkte. Blasczyck, Pisczsek, der Reporter fragte sich, wie die Frau wohl mit Mädchennamen geheißen hatte.


  »Wissen Sie, meine Tochter ist ein Riesenfan von Ihnen und verfolgt alle Ihre Beiträge, weil die so witzig sind«, erzählte die Mutter munter, die er doch bitte Rosi nennen sollte.


  Dann muss die aber viel fernsehen, dachte Tom. Seine Filme waren eigentlich meist auch nicht witzig, schließlich war er Crime-Reporter. Außerdem erschienen sie auch nur unregelmäßig im täglichen Magazin. Manchmal waren es drei oder vier pro Woche, manchmal aber auch nur einer. Da musste man schon regelmäßig gucken, um die nicht zu verpassen. Irgendwie fühlte er sich aber trotzdem etwas gebauchpinselt. Dass er eigene Fans hatte, und dann noch so junge hübsche Frauen, hörte er zum ersten Mal.


  »Mama, rede doch nicht so einen Quatsch«, rief Karolina, die um die Ecke geschossen kam. Sie führte die Reporter ins Wohnzimmer, wo Harry endlich die Ausrüstung abstellen konnte. Laminatboden in Kirsche, die Wohnwand Buche-Furnier, zwei weiße Sofas, ein Zweier und ein Dreier. Davor ein niedriger Beistelltisch aus Glas mit goldenen Beinen. Dazu passend der gläserne Rollwagen vor dem Fenster, auf dem ein recht großer Flachbildschirm stand. Unter dem Fernseher technische Gerätschaften. X-Box, Playstation, Blu-ray-Player, irgend so was, Tom warf nur einen flüchtigen Blick darauf.


  »Um das mal klarzustellen, Herr Balzack«, dabei schaute Karolina Harry an, »ich bin zwar einer Ihrer 2.850Follower auf Facebook, schaue mir da auch alle Ihre Beiträge an, weil Sie so lustige Sachen schreiben. Aber die TV-Sendung, für die Sie arbeiten, gucken wir wegen ihr.«


  Dabei deutete sie mit dem Finger anklagend auf ihre Mutter, in deren Gesicht sich ein weiteres Rot zeigte. »Sie wartet immer gespannt auf Ihre Filme, sie ist der wahre Fan.«


  Na dann, dachte Tom und lachte verlegen. Schnell wechselte er das Thema.


  »Wir sind ja wegen etwas anderem gekommen. Wir würden Sie gern interviewen wegen der vier Toten im Haus des Apothekers, Ihrem ehemaligen Chef.«


  »Kein Problem, habe ich Ihnen ja schon am Telefon gesagt. Nur nicht hier im Wohnzimmer.«


  Tom zögerte. Das Wohnzimmer war bestimmt der größte Raum der Wohnung, hier hätten sie genügend Platz. Außerdem war es schön hell.


  »Warum nicht hier?«, fragte er.


  »Das geht gar nicht, dann bekommen wir Ärger mit der GfK. Die haben gesagt, es darf keiner wissen, dass wir diesen Kasten hier stehen haben. Hinterher ist der noch im Bild zu sehen.«


  Wie elektrisiert starrte Tom auf die Geräte unter dem Fernseher. Jetzt fiel ihm auf, dass auf dem Couchtisch zwei unterschiedliche Fernbedienungen lagen.


  Die Gesellschaft für Konsumforschung, kurz GfK, hatte 5.540Haushalte in Deutschland, zu denen rund 13.000Personen gehörten, mit ihren sogenannten GfK-Metern ausgestattet. Jedes Haushaltsmitglied meldete sich mit einer eigenen Fernbedienung an und ab. Dadurch konnte man messen, wer wann welches Programm ansah. Wenn durch Umschalten ein Sender verlassen wurde, konnte das direkt bis zu zwei Prozent weniger bei der Einschaltquote ausmachen. Und umgekehrt, wenn jemand gezielt zuschaltete. »Wahrscheinlich waren da wieder nur zwei Leute kurz pinkeln. Oder Mutter und Tochter haben gekocht. Oder Vater und Sohn zum Fußball rübergeswitcht«, damit erklärten sie sich in den Redaktionen unerklärliche Quotensprünge innerhalb der Sendung. Damit die Testpersonen nicht von den Sendern beeinflusst werden konnten, sich ausschließlich die von ihren Kanälen ausgestrahlten Programme anzusehen, wurden die Identitäten der zur Ermittlung der Fernsehdaten verkabelten Teilnehmer von der GfK streng geheim gehalten.


  Und Tom hatte jetzt einen solchen Haushalt gefunden.


  Sie führten ein kurzes Interview in Karolinas Zimmer, das dazu ungeeignet war. Zu klein, zu dunkel, kein Platz, um einen zusätzlichen Scheinwerfer aufzubauen. Tom holte unter einem Vorwand auch die Mutter vor die Kamera, um ihr die üblichen Fragen nach Name, Vorname, Alter, Beruf stellen zu können. Der Sender würde alles über die Frauen wissen wollen.


  »Roswitha Pisczsek, verwitwete Blasczyck, geborene Krüger, einundfünfzig, Krankenschwester, Single.« Nach dieser letzten Information hatte er nicht gefragt. Aber umso besser. Er ließ sich auch ihre Telefonnummer geben, »falls wir noch Fragen haben«.


  Anschließend fuhren sie mit der Tochter, die Karo genannt werden wollte, zu ihrem ehemaligen Arbeitsplatz am Nordmarkt. Die acht gelben Leuchtwürfel mit jeweils einem Buchstaben des Wortes Apotheke, die übereinander an der Fassade hingen, waren ausgeschaltet, die Glastür mit Brettern verrammelt. Sie bogen um die Ecke, stellten Karo vor das Haus, in dem die Toten gefunden worden waren, und ließen sie noch einmal alles erzählen. Vor der Kamera zeigte Karo auf die Fenster, in denen sie die abgeschlagenen Köpfe gesehen hatte und beschrieb Lage und Aussehen der Leichen in der Wohnung, wie ihr ehemaliger Chef es ihr geschildert hatte.


  Sie mussten schnell machen, um sie herum versammelten sich immer mehr Menschen. Ein arabisch aussehender junger Mann kam aus einem Call Shop gegenüber und fragte Tom aggressiv, ob er eine Genehmigung zum Drehen habe. Diese Kreuzung gehöre nämlich seiner Familie. Harry blickte besorgt, sie erlebten das nicht zum ersten Mal, und er wusste, wie allergisch sein Chef auf solche Ansprachen reagierte. Als der Reporter schon tief Luft geholt hatte und mit hochrotem Kopf die passende Antwort geben wollte, bog ein Streifenwagen der Nordstadtwache um die Ecke. Der Araber verzog sich blitzschnell und hektisch telefonierend zurück in seinen Laden. Die beiden Beamten stiegen aus und grüßten freundlich die Umstehenden – mittlerweile waren es bestimmt mehr als vierzig Personen – und einen älteren Mann besonders respektvoll. Man kannte sich. Die Polizisten ließen sich die Presseausweise zeigen und wollten wissen, was die Reporter hier machten.


  »Das geht Sie zwar eigentlich nichts an, weil wir in Deutschland Pressefreiheit haben, ich zu jeder Zeit und überall in der Öffentlichkeit Menschen interviewen darf, ohne das von der Staatsmacht zensieren zu lassen. Oder einen Libanesen um Erlaubnis fragen zu müssen, dem angeblich diese Kreuzung hier gehört. Vielleicht können Sie den Leuten hier das mal erklären. Aber es ist ja auch kein Geheimnis, was wir tun: Wir drehen wegen der vier Toten im Haus vor uns. Haben Sie vielleicht von gehört.« Tom war immer noch auf hundertachtzig.


  Der Beamte blieb ruhig. »Da haben Sie selbstverständlich recht. Der Friedensrichter hat sich nur beschwert, weil Sie Menschen ohne deren Genehmigung gefilmt haben sollen.«


  »Ach, und wenn der Friedensrichter pfeift, dann springen Sie? Was für ein Blödsinn! Wir haben diese junge Frau und das Haus gefilmt. Umstehende höchstens als Gruppe in der Totalen. Ich habe sogar die Blagen da vorn verscheucht, die im Hintergrund Faxen gemacht haben. Was deren Eltern da drüben übrigens nicht gestört hat. Das hätte ich Ihrem ominösen Friedensrichter auch selbst gesagt, wenn er mich gefragt und nicht diesen Handyfritzen vorgeschickt hätte.«


  »Das läuft hier eben etwas anders, Herr Balzack. Ich werde es ihm erklären. Von Ihnen wüsste ich nur gern, wie lange Sie ungefähr noch brauchen. Wenn Sie mir sagen, das dauert noch eine halbe Stunde, dann müsste ich nämlich jetzt Verstärkung ranholen, um Sie und die Pressefreiheit zu schützen. Die Leute mögen es eben nicht, wenn man Aufnahmen in ihrem Umfeld macht. Sie sehen ja, was hier los ist.«


  Tom schüttelte resigniert den Kopf. Die Nordstadt sei kein rechtsfreier Raum, hatte der OB noch vor ein paar Wochen beim Besuch in diesem Viertel behauptet. Wahrscheinlich war er nicht am Nordmarkt gewesen. Aber die Polizisten konnten ja auch nichts dazu. »Lassen Sie mal gut sein, wir sind sowieso fertig und wollen auch keinen Aufstand provozieren. Vielleicht können Sie noch hierbleiben, bis wir gepackt haben und losgefahren sind.«


  Auf dem Rückweg meinte Karolina: »Jetzt haben Sie mal erlebt, unter welchen Umständen ich gearbeitet habe. Wie in einem fremden Land, nach deren Regeln. Da standen auch viele Kunden unserer Apotheke. Fast keiner von denen geht einer richtigen Arbeit nach, zahlt Steuern oder Sozialabgaben. Aber fast alle machen irgendwelche illegalen Deals. Die Polizei guckt weg, und wenn sie mal nicht anders kann, einen festnehmen muss, weil der vor ihren Augen einem anderen das Handy abzockt oder Koks verkauft, ist der nach ein paar Stunden wieder auf der Straße. Ein Drittel dieser Leute könnte man wahrscheinlich sofort ausweisen. Aber das darf man ja nicht laut sagen. Dann ist man ja ein Nazi. Und bekommt noch vorgeworfen, das seien doch alles Klischees. Hallo, ich weiß, wovon ich spreche, ich habe zehn Jahre hier gearbeitet!«


  Tom und Harry nickten nur und sagten nichts dazu. Während der weiteren Fahrt befreundeten sich Harry und Karo bei Facebook. Als sie die junge Frau zu Hause absetzten, stand ihre Mutter auf dem Balkon und winkte ihnen von oben zu. Sie machte eine Handbewegung, als ob sie eine Tasse zum Mund führte.


  Tom winkte zurück und schüttelte den Kopf. »Karo, sagen Sie Ihrer Mutter herzlichen Dank für die Einladung. Vielleicht kommen wir ein anderes Mal auf einen Kaffee vorbei. Aber jetzt müssen wir dringend weiter.«


  »Ist gut, ich sag’s Rosi. Wissen Sie schon, wann der Beitrag mit mir ausgestrahlt wird?«


  »Wir haben noch nicht alles zusammen, was wir dazu benötigen. Ende der Woche, schätze ich. Aber ich gebe Ihnen Bescheid.«


  Harry war damit einverstanden, mit dem Zug nach Hause zu fahren. Lieber bezahlte Tom ihm die 5,50Euro für das Ticket nach Essen, als im Berufsverkehr noch einmal über die verstopfte A40 hin und zurück zu schleichen.


  »Jetzt haben wir ja endlich mal deinen Fanklub kennengelernt. Die Mutter im TV, die Tochter bei Facebook. Wie heißt es so schön: Willst du auf die Tochter blicken, musst du erst die Mutter…«, frotzelte Harry auf dem Weg zum Bahnhof seinen Chef an.


  »Also, bitte, Harry, das ist geschmacklos. Jetzt reiß dich am Riemen!«, antwortete Tom.


  Bei seinem Kameramann führte der Tadel zu einem Lachflash. Als er sich beruhigt hatte, sagte Harry: »Habe vorhin gesehen, dass du bei Facebook wirklich 2.850Follower hast. Wusste ich gar nicht. Damit bist du ja im Fratzenbuch fast eine kleine Berühmtheit.«


  »Ach, Harry. Berühmt bei Facebook ist so viel wert wie Millionär bei Monopoly. Die andere Sache ist viel interessanter, das mit dem GfK-Meter.«


  »Stimmt, damit hast du gegenüber dem Sender ja ein richtiges Pfund in der Hand. Und ein Argument für tiefer gehende Recherchen.«


  Tom schüttelte nur den Kopf, Harry bekam erneut einen Lachanfall. Der Reporter hielt auf einer Bushaltestelle direkt vor dem Hauptbahnhof.


  »Zur Strafe steigst du jetzt hier aus. Wenn der Zug entgleist, kann man immerhin sagen, du seiest mit fliegenden Fahnen untergegangen«, befahl er seinem Kameramann. Jetzt war es an Tom, fett zu grinsen.


  »Na, vielen Dank auch dafür. Bis die Tage«, antwortete Harry mürrisch und verschwand in dem Meer aus Flaggen schwenkenden Fußballfans, die mit Bierflaschen in der Hand ihre Hymnen grölten und in den Bahnhof strömten. Dass der BVB heute Abend im Pokal in Mönchengladbach spielte, hatte Tom Harry vorher nicht gesagt.


  Im Kreuzviertel angekommen, waren um 19:30Uhr schon alle Kneipen besetzt und die Parkplätze belegt. Die Situation ist also wie immer beschissen, dachte Tom. Und dabei war er heute noch früh dran. Auf seinem Hof vor der Redaktion in Essen dagegen wartete eine leere Garage in Übergröße vergeblich darauf, seinen Flugpanzer zu beherbergen.


  Nicht nur die Parkplatzsituation, auch die Hedonisten, die in diesem Viertel hausten oder ausgingen, waren nicht Toms Kragenweite. Egal, was Mutti machte – ständig schimpften sie über die Kanzlerin, die Regierung und den Staat, der die meisten von ihnen ernährte. Wenn er dieses Gedankengut Charly gegenüber äußerte, wurde sie sauer und meckerte: »Hättest ja auch Lehrer werden können.« Stimmt, dachte Tom. Die sechs bis acht Wochen, die es bis zu den nächsten Ferien dauerte, hätte er schon irgendwie mit Unterricht rumgekriegt. Und dann gab es ja noch Krankenscheine für Burn-out. Und Sabbatjahre.


  Er hatte sich damals anders entschieden. Lieber ein paar Jahre richtig Gas geben und dann als Privatier leben. Privatier war, neben Spielerfrau, früher sein heimlicher Traumberuf gewesen. Hätte ja auch fast geklappt. Jetzt musste er eben noch ein paar Jahre an die Schüppe. Siebzig ist das neue fünfzig, dachte Tom, und abgerechnet wird zum Schluss.


  Immer noch kurvte er durch die Seitenstraßen, bis er endlich einen nur halb verbotenen Parkplatz auf einem breiten Bürgersteig gefunden hatte, nicht einmal ganz weit weg von seiner Wohnung. Er hängte sich die Tontasche, elf Kilo, über die eine Schulter, nahm das Stativ, zehn Kilo, auf die andere und die Kamera, dreizehn Kilo, in die Hand. So astete Tom an den Cafébesuchern vorbei, die ihn mitleidig ansahen.


  Wahrscheinlich seid ihr nur neidisch auf die Kraft des Achtunddreißigjährigen, der sich im Körper eines Mittfünfzigers versteckt, dachte Tom belustigt. »Rennt ihr mal schön in eure Muckibuden und bezahlt Geld fürs Gewichtestemmen«, hätte er ihnen am liebsten zugerufen und ging ins Haus.


  Oben begrüßte ihn Renault schwanzwedelnd. Charly lag bereits mit einem neuen Tierbuch auf der Couch. Die Voliere, entzifferte Tom den Titel. Hoffentlich kommt sie jetzt nicht auf die nächste bescheuerte Idee, dachte er. Tom hasste Vögel, und seine Wohnung war schließlich kein Zoo.


  12.


  »Wie weit ist denn die Sache in Paderborn gediehen, meine Liebe? Haben Sie das kleine Geschenk für mich, dieses ausgefallene Kleidungsstück, um das ich Sie bat?«


  Die Frau stocherte lustlos in den Scheiben aus rohem Fleisch herum. Der Mann an der Theke, der sich vertraut mit dem Kellner unterhielt, aber seinen Boss dabei nicht aus den Augen ließ, gehörte ganz offensichtlich zur Entourage ihres Gesprächspartners. Vielleicht auch die beiden Jünglinge am Tisch in der Nähe des Eingangs. Das gut gekleidete deutsche Ehepaar am Fenster sicherlich nicht. Weitere Gäste befanden sich um diese Uhrzeit noch nicht in der Trattoria. Automatisch kalkulierte sie, ob sie alle drei ausschalten könnte. Und ihren Auftraggeber, der keine Waffe zu tragen schien.


  »Ich hatte heute Mittag einen entsprechenden Ortstermin. Leider gab es unvorhersehbare Schwierigkeiten«, antwortete die Frau.


  »Verschonen Sie mich bitte mit Einzelheiten. Wichtig ist nur…«


  Die Frau nickte. »Dezent und schonend, ich weiß.«


  Das ist ja genau das Problem, dachte sie. Einen Auftrag, bei dem die Zielperson unversehrt bleiben muss, damit nicht allzu viel öffentliches Aufsehen entsteht, hatte sie noch nie ausgeführt. Es sollte so aussehen, als ob eine psychisch Gestörte die Maske als Fetisch raubte. Das machte die Sache zwar reizvoll, aber auch um einiges schwieriger. Wahrscheinlich war genau das der Grund, warum dieser Italiener nicht seine eigenen Leute einsetzte. Zu groß die Gefahr, dass sie hinterher identifiziert werden könnten. Sie hätte eine höhere Summe fordern müssen. Aber gut, das Geld war geflossen, sie würde ihm sein ›Präsent‹ besorgen. Dass es für ihn wertlos sein würde, weil es nicht das enthielt, was ihr Auftraggeber sich erhoffte, wusste nur sie. Doch das war nicht ihr Problem, Auftrag war Auftrag.


  »Ich hatte mir da eigentlich längst Vollzug erhofft. Aber wie dem auch sei. Morgen werde ich eine Dienstreise antreten, wahrscheinlich schon in zwei Tagen wieder zurück sein. Dann erwarte ich mir bessere Nachrichten.«


  Ohne auf diese subtile Drohung einzugehen, sagte die Frau: »Leider muss ich mich jetzt verabschieden, ich habe gleich noch etwas zu erledigen«, und erhob sich abrupt.


  »Das ist schade. Das Carpaccio hier ist wirklich hervorragend. Besonders die Sauce nach Ciprianis Originalrezept. Genau so hat es schon Hemingway in Harry’s Bar in Venedig gemundet. Wussten Sie das?« Ihr Auftraggeber schaute bedauernd auf ihren Teller, während er ebenfalls aufstand.


  Bei dem Mann an der Theke stieg sofort die Körperspannung, die jungen Typen an der Tür zeigten keine Reaktion und spielten weiter mit ihren Smartphones herum.


  »Paolo und Giovanni sind noch sehr jung und müssen noch viel lernen«, sagte Don Giuseppe, dem ihr taxierender Blick nicht entgangen war.


  13.


  Sven Wessel langweilte sich im Regionalzug von Hamm nach Duisburg. Gerade rollten sie durch Kamen, nächster Halt Dortmund Hauptbahnhof. Ein paar Plätze weiter saß ein Mädchen in seinem Alter. Schien arisch zu sein, auf jeden Fall war sie im vermehrungsfähigen Alter. Wenn man sich dieses unvölkische Palästinensertuch wegdachte, das sie um den Hals trug … Die Kopfhörer könnte sie ruhig aufbehalten. Er hatte ein paarmal hinübergesehen, aber die Maid ignorierte ihn und starrte ununterbrochen auf ihr Tablet.


  Gerade war so ein kleiner rattiger Dreckspunker an ihm vorbeigelaufen, der ihn an jemanden erinnerte. Obwohl er als national Gesinnter mit solchen Typen ja nichts am Hut hatte. Als Sven darauf kam, dass das dieser Christian Blaich gewesen sein könnte, diese kleine Schwulette, die vor Jahren bei ihnen nebenan gewohnt hatte, war der Typ schon weitergegangen und im nächsten Abteil verschwunden. Wenn schon, reden wollte er mit dem sowieso nicht. Ihm höchstens mal wieder auf die Fresse hauen, wie früher.


  Auch egal. Bis jetzt jedenfalls keine besonderen Vorkommnisse. Sven fragte sich, was Darius wohl damit gemeint hatte: »Du bist unser Späher und wirst hinterher alles berichten, was du beobachtet hast.«


  Ob seine Kameraden in diesem Zug eine Gruppe von Antifa vermuteten, die zu einem ihrer Treffen wollten? Dann hatten sie sich jedenfalls verspekuliert. Sven war das auch egal. Er befolgte am liebsten Befehle, bei deren Ausführung er nicht allzu viel denken musste und die nicht zu viel körperliche Anstrengung erforderten. Er nahm einen letzten Schluck aus seiner Bierbüchse und stellte sie zu den drei anderen auf den Klapptisch vor ihm. Dann zog er die Bomberjacke vorn zusammen und legte die Füße mit den Springerstiefeln auf die Bank gegenüber. Er würde sich ein wenig entspannen. Was sollte auch schon passieren, in einem fast leeren Zug um diese Uhrzeit.


  Paula Haukens war froh, als dieser Nazi von schräg gegenüber endlich die Augen schloss und bald zu schnarchen begann. Die ganze Zeit über hatte er sie mit einem geil-debilen Blick angestarrt und nach jedem Schluck aus der Bierdose vernehmlich gerülpst. Paula hatte verkrampft auf ihr Tablet gestarrt, um nicht zurückgucken zu müssen. Die Lehramtsstudentin fragte sich, ob es in diesen Nazi-Kreisen wohl Frauen gab, die auf das Primaten-Brunftverhalten solcher Typen abfuhren. Sie drehte ihren Kopf zum Fenster. Ob er wohl anders war? Verträumt blickte sie zu den Häusern gegenüber dem Bahndamm. Gleich musste es kommen. Ob er auch heute wieder hinter der Panoramascheibe seines hell erleuchteten Wohnzimmers stehen würde, wie an fast jedem Abend in den letzten zwei Wochen? Als ob er auf sie zu warten schien. Auf diese wenigen Sekunden, wenn ihre Blicke sich trafen. Der Mann wirkte so traurig, so … verloren. Er sah gut aus, gepflegt. Was er wohl beruflich machte? Reich war er bestimmt nicht, wenn er in dieser Gegend wohnte. Direkt an den Gleisen. Die Menschen in den anderen Wohnungen hockten vor Bildschirmen, in Unterhemden oder in Trainingsjacken. Sie tranken Bier aus Büchsen oder Flaschen. Sie sahen fern oder zockten Computerspiele. Sie schwiegen, stierten oder stritten. Allein, als Paar, zu mehreren. Keiner von denen interessierte sich für die vorbeifahrenden Züge oder die darin reisenden Menschen. Außer ihm. Sie dachte an seine Augen, die sie gleich wieder ansehen würden. Er hatte so schöne blaue Augen. Eigentlich konnte sie das auf diese Entfernung gar nicht richtig erkennen, aber sie wusste es einfach.


  Christin Blaich war auf dem Weg nach hinten, sie hatte jetzt fast den ganzen Zug abgesucht. Identifiziert hatte sie Sven Wessel, den Nazi aus der Nachbarschaft von früher. Hoffentlich hatte der sie nicht erkannt. Unwahrscheinlich, das war mehr als zehn Jahre her und Sven schien halb besoffen, wie schon damals immer. Das konnte nicht der sein, den sie hier suchte, denn für diese Aufgabe war Wessel viel zu doof. Aber dass der im Zug war, dazu noch allein, ohne irgendwelche seiner Spießgesellen, das zeigte ihr, dass der Tipp wohl richtig war, es wirklich heute passieren sollte. Wahrscheinlich war Wessel als Beobachter eingeteilt, der über den Erfolg der Aktion berichten sollte. Die Information war laut Schüppe von Krokowski selbst gekommen. Etwas Großes, hatte Holger gesagt, über das Darius Schmierg selbst ihm gegenüber, seinem neuen besten Freund, nur vage Andeutungen gemacht hatte. Ein menschliches Ziel. Wann und wo genau die Aktion stattfinden sollte, wusste Kroko nicht. Auf die Idee, dass er selbst dieses Ziel sein könnte, war er wohl nicht gekommen. Wie auch. Er konnte ja nicht ahnen, dass sie, Kriminaloberkommissarin Christin Blaich, ihren Kollegen an den Mann mit den goldenen Händen verraten hatte. Um eine alte Schuld zu begleichen. Er hatte sie gar nicht direkt daran erinnern müssen, wie sollte sie je vergessen, was er für sie getan hatte. Was er aus ihr gemacht hatte, sah sie jeden Tag im Spiegel. Hinzu kam, dass dieser Mann eine manipulative, fast hypnotische Wirkung auf sie ausübte. Sie sogar zum schlimmstmöglichen Verrat verführen konnte. Christin war zu allem bereit, um ihm zu gefallen, sobald sie in seiner Nähe war. Doch schon als sie gestern aus seiner Klinik auf die vornehme Einkaufsstraße getreten war, hatte sie das Entsetzen erfasst. Was hatte sie gerade getan?


  Jetzt versuchte die Oberkommissarin, das Schlimmste zu verhindern. Sie hastete durch den Zug, er hatte schon fast die Stelle erreicht, wo es zwingend würde passieren müssen. Vor ihr befand sich noch ein ganzer Wagen. Nur dort konnte der Attentäter sich aufhalten. Christin Blaich griff nach ihrer P99, die sie auf dem Rücken im Hosenbund stecken hatte.


  Das genau war die Situation, als irgendjemand in einem der sieben Wagen der Regionalbahn die Notbremse zog. Der Zug war an dieser Stelle nicht besonders schnell unterwegs. Trotzdem gab es ein kurzes, fieses Kreischen und einen plötzlichen Ruck, der für die Passagiere völlig überraschend kam.


  Am meisten überrascht von dem Nothalt wurde Sven Wessel. Er war sehr verwirrt, so aus dem Schlaf gerissen zu werden. Watt se fack, dachte er, und bemerkte erst nach einigen Sekunden, dass sich die Bierreste aus den vier umgefallenen Dosen auf dem Tischchen vor ihm über seine Hose verteilten, bevor sie scheppernd zu Boden fielen. Reflexhaft wischte er mit der Hand über die nassen Stellen im Schritt seiner Jeans. Was nicht nur sinnlos war, sondern auch noch unfreiwillig komisch wirkte, wie Paula Haukins fand. Die Studentin und Aushilfe in einem Bergkamener Burgerladen wurde in ihren Sitz gedrückt. Ihr Kopf, der sich nah an der Scheibe befunden hatte, wurde gegen das Glas gepresst. Ihr würde hinterher die Stelle schmerzen, an der der Kopfhörer gegen ihr linkes Ohr gedrückt wurde. In diesem Moment nahm sie das nicht wahr und blickte hoch zu dem Mann am Fenster, der in seinem Wohnzimmer vor der Panoramascheibe stand, aber jetzt ein Mobiltelefon zückte und sich wegdrehte.


  Am wenigsten, wenn man das so sagen kann, passte der plötzliche Ruck Christin Blaich in den Kram. Sie stand mitten im Gang und geriet ins Stolpern. Ihre Walther, die sie gerade aus dem Hosenbund ziehen wollte, fiel scheppernd zu Boden und rutschte in eine unzugängliche Ecke unter einem Sitz einige Meter weiter. Während sie geistesgegenwärtig ihrer Waffe hinterherhechtete und unter den Sitz krabbelte, sah sie aus den Augenwinkeln, dass ganz hinten im Waggon eine Person in einer roten Jacke die Tür bereits aufgerissen hatte und mit einem länglichen Gegenstand in der Hand aus dem Zug sprang. Christin brauchte einen Moment, um ihre Waffe hervorzuzerren, die sich zwischen der Wand des Zuges und der Halterung der Sitzbank verklemmt hatte. Als sie sich mit der P99 in der Hand erhob, entschied sie sich dafür, zu der bereits geöffneten Tür zu spurten, statt unter großem Kraftaufwand eine weitere, näher gelegene Tür zu öffnen.


  Sie sprang ebenfalls aus dem Zug und brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Das Ziel, die Wohnung von Kroko, befand sich rechts von ihr, also bewegte sie sich in diese Richtung. Schon nach wenigen Metern konnte die Oberkommissarin nichts mehr erkennen. Mit dem Licht des Zuges im Rücken bot sie ein gutes Ziel. Sie musste sich vorsichtig bewegen, gebückt schlich Christin in die Dunkelheit. Sie spürte die spitzen Schottersteine auf dem Bahngleis durch die dünnen Sohlen ihrer Chucks, das durfte jetzt keine Rolle spielen. Die Person in der roten Jacke war nicht zu sehen.


  Christin lief weiter, schon dreißig Meter lagen zwischen ihr und dem Zug, sie befand sich genau gegenüber von dem Haus und warf im Laufen einen Blick zur Seite. Der Balkon, der zu Krokowskis Wohnung gehörte, war leer. Im Wohnzimmer brannte kein Licht, nur die Fenster genau darunter waren erleuchtet. In diesem Moment stolperte die Oberkommissarin über einen Gegenstand, der vor ihr auf dem Gleisbett lag. Sie versuchte, ihren Sturz abzufangen und landete mit der rechten Hand auf einem der scharfkantigen Granitsteine, mit denen das Gleisbett aufgefüllt war. Trotzdem war sie erleichtert, als sie feststellte, dass es ein Scharfschützengewehr auf einem Stativ war, über das sie gestolpert war. Ohne seine Waffe würde der Mensch, der vor ihr geflohen war, nicht viel anrichten können.


  Christin überlegte, was zu tun war. Sie zog sich die Kunststoffhandschuhe über, die sie aus beruflichen Gründen immer in der Lederjacke mit sich trug. Dabei stellte sie fest, dass ihre rechte Hand stark blutete, aber das interessierte sie jetzt nicht. Dann entlud sie das Gewehr und warf es in das Gebüsch neben den Gleisen. Hier oben ging niemand spazieren, es würde also so schnell nicht gefunden werden. Die Munition steckte sie ein, die könnte sie später irgendwo getrennt entsorgen. Nicht, dass spielende Kinder … In den Zug durfte sie nicht zurück. Auch wenn die Gefahr gering war, Sven Wessel sollte sie nicht erkennen.


  Sie kletterte vorsichtig den Bahndamm hinunter, noch einmal wollte sie sich nicht langlegen. Unten überquerte sie die Straße und ging eng an den Gebäuden entlang, bloß weg von dem Haus, in dem Krokowski wohnte. Wenn der Kollege sie jetzt durch einen dummen Zufall sähe, wie sollte sie ihre Anwesenheit hier erklären, ihre blutverschmierte Hand? Zum Glück herrschte kaum Verkehr, nur ein englischer Geländewagen rauschte an ihr vorbei. Ein Evoque, wie er gerade jetzt auch gut zu Lisbeth Salander passen würde, dachte Christin sehnsüchtig. Sie lief weiter die Straße entlang, auf der Suche nach einer Bushaltestelle.


  Mittwoch


  14.


  Ihr Flug ging um 5:10Uhr ab Düsseldorf, sie waren mitten in der Nacht aufgestanden. Charlys Freundin Birgit hatte sie bereits um halb drei mit ihrem VW Up abgeholt, auf Birgit war in dieser Hinsicht Verlass. Sie würde auch auf Renault aufpassen, der neben Tom auf der Rückbank des Kleinstwagens lag. Das verstehen die Mädels also unter Gleichberechtigung, dachte Tom: dass der Mann hinten sitzt, auch wenn er die größte Person im Auto ist. Er versuchte, den Kopf des Labradoodle zur Seite zu drücken, damit Renault ihm nicht direkt ins Gesicht hechelte. Aber besser schlecht gefahren und hinterher Birgit zum Essen einladen, als am Flughafen die unverschämt hohen Parkgebühren zu bezahlen. Vor der Abfahrt hatte Tom noch die Rollläden und die Stereoanlage so programmiert, dass sie zu bestimmten Zeiten hoch- und runterfuhren bzw. das Radio von selbst zu dudeln begann. Das machte er immer, wenn mehr als einen Tag niemand in der Wohnung war, um Einbrecher abzuschrecken.


  Als sie das Flughafengebäude auf Ibiza kurz nach acht Uhr verließen, wehte ihnen ein warmer Wind entgegen. Mit dem Taxi fuhren sie zum Hafen und tranken dort einen Kaffee, bevor sie die Fähre nach Formentera brachte. Charly war aufgeregt und freute sich darauf, endlich mal wieder »ihre Insel« zu sehen, wie sie es ausdrückte. Tom konnte nur an die Geschichte denken. Er hätte lieber Harry mitgenommen. Bei den harten Nummern fühlte er sich mit dem sicherer, aber nach Formentera ohne sie – das hätte Tom seiner Freundin nicht antun können. Und schließlich machte Charly den Job jetzt auch schon fast zwanzig Jahre und wusste ebenfalls, worauf es ankam. Sie hatten nur die kleine Mühle dabei, weil die ins Handgepäck passte, und natürlich das Mikro. Wer ein Stativ braucht, dem mangelt es an Kreativität, war sowieso Toms Überzeugung.


  Am Hafen von Formentera holte Belmondo sie ab und Tom fragte sich mal wieder, wie der an seinen Spitznamen gekommen war. An den französischen Schauspieler erinnerte Diethard ihn so gar nicht. Eher an diesen alternden Rockstar, der vor einigen Jahren betrunken von einer Palme gefallen war und dessen Gesicht von Runzeln durchfurcht war wie eine Walnuss. Der Reiseagent war stets braun gebrannt, kein Kunststück bei seinem Wohnort. Er trug meist teure Designerklamotten am dürren Leib, die aber genauso verknautscht aussahen wie sein Gesicht. Vielleicht deswegen der Name. Hätte er Diethards Haare beschreiben müssen, wäre Tom als Erstes ›Deutsch Drahthaar‹ eingefallen, denn sie entsprachen in Farbe und Struktur in etwa denen von Snoopy, einer Promenadenmischung, die Belmondo stets mit sich führte. Tom fragte sich, warum er sich schon wieder mit einem Köter die Rückbank teilen musste, wo Charly doch die große Tierfreundin war.


  In Belmondos altem Land Rover rumpelten die drei nach Es Pujols. Unterwegs musste der Reiseagent etwas loswerden.


  »Leute, nicht dass ich wegen dieser Geschichte Ärger bekomme. Ihr seid morgen wieder weg, aber ich lebe hier. Möglichst noch viele Jahre.«


  »Belmondo, du Bangebuchse. Tom wird dich schon da raushalten. Der hat noch nie einen Informanten in die Pfanne gehauen«, antwortete Charly.


  Belmondo schien nur halb überzeugt zu sein. Tom hatte gar nicht richtig zugehört, war gedanklich damit beschäftigt, wie er den Apotheker dazu bringen konnte, ihm das Video auszuhändigen.


  Im Hotel Arrecife hielten sie sich nicht lange auf. Charly machte sich frisch, während Tom sein Laptop in das kostenlose Hotel-WLAN einloggte. Er war ohne Handys, Smartphones und Internet aufgewachsen. Und in besonderen Situationen – Tom machte ja fast nie Urlaub, drehte auch selten im Ausland – erschien es ihm immer noch wie ein Wunder, dass er von einer abgelegenen Insel im Mittelmeer genauso im Netz surfen könnte wie zu Hause. Könnte, denn die stolze Status-Meldung auf Facebook zum Beispiel musste er sich verkneifen. Es brauchte niemand zu wissen, dass sie hier waren.


  Charly stand nach dem Duschen auf dem Balkon, nur mit einem dünnen Pareo bedeckt, und sog die warme Luft ein. Tom genoss den Blick über die nahezu verwaiste Strandpromenade aufs Meer, das blau und türkis schimmerte. Ein Hauch von Urlaub, immerhin.


  Charly zog ihre Jeans wieder an und ein T-Shirt statt des Pullovers, den sie bei der Anreise getragen hatte. Sie gingen hinunter zur Rezeption, wo Belmondo mit dem Hotelmanager ein Pläuschchen hielt, in das Charly direkt einstieg mit einer Mischung aus Deutsch, Spanisch und Englisch.


  »So, dann wollen wir mal zum Illetes fahren«, verabschiedete Belmondo sich endlich von seinem Bekannten.


  Die drei kletterten in den Defender. Unterwegs kramte Charly im Handschuhfach des Land Rover herum.


  »Was machst du denn da bei meinen Sachen?«, fragte Belmondo.


  Charly zog eine Stahlzwille aus dem Fach. »Und was machst du hiermit? Immer noch Conejos jagen? Ich glaube, die muss ich jetzt endlich mal konfiszieren. Die Stahlkugeln auch.« Sie verstaute die Zwille in ihrer Badetasche. Belmondo verdrehte die Augen.


  Wahrscheinlich liegt sie mit der Einschätzung des Verwendungszwecks gar nicht so falsch, dachte Tom, sonst hätte Belmondo mehr protestiert.


  Kurz bevor sie den Weg zu dem Strand erreicht hatten, der als einer der schönsten der Welt galt, bog Belmondo in einen Camino ab, der zu der versteckt gelegenen Villa in einem Pinienwald führte.


  15.


  Frustriert blickte Georg Schüppe auf einen Stapel Vernehmungsprotokolle. Originalaussagen der wenigen Roma, die Sonntagabend in der Nähe des Tatorts gewesen waren und die sie hatten auftreiben können.


  Schüppe las immer wieder die Wörter ›Drac‹, ›Dracul‹, ›Dyavol‹ und ›Beng‹. Besonders oft ›Beng‹. Er sah in die Übersetzungen der Dolmetscher. Die Wörter bedeuteten alle dasselbe, auf Bulgarisch, Rumänisch und Romanes: Teufel. Einige der Zeugen sprachen auch von einem ›devils rosu‹ oder ›cherveni dyavoli‹, einem roten Teufel, den sie angeblich oben am Fenster gesehen hätten. Genauere Beschreibungen gab es nicht, der oder die Täter mussten wohl über den Hof geflüchtet sein. Schüppe seufzte und legte die Akten zur Seite.


  »Irgendetwas Neues von Balzack?«, wollte er wissen.


  Gültekin referierte: »Nach seinem Besuch bei uns ist er gestern Morgen nach Paderborn, zu einem Prozess. Hat danach noch draußen Interviews geführt, sein Kameramann hat einen unserer Leute angemacht, den er aber zum Glück für einen Kollegen hielt. Wir sind den beiden nach Dortmund gefolgt, wo sie das gedrehte Material im Westfalentower überspielt haben. Danach sind sie zu einer Adresse in Wambel, um 16:20Uhr ging es gemeinsam mit einer jungen Frau in die Nordstadt. Dort hat Balzack die Frau interviewt und etwas Krawall verursacht, so kennen wir ihn ja. Anschließend hat er gegen 17:30Uhr Harry Fitz am Hauptbahnhof abgesetzt. Kurz haben wir Balzack in dem Getümmel verloren, er ist aber sofort nach Hause gefahren. Denn in der Redtenbacherstraße ist er nur sechs Minuten später eingetroffen, das passt. Wahrscheinlich hat er sogar wieder mehrere Ampeln bei Rot genommen. Heute haben Balzack und seine Freundin ihre Wohnung noch nicht verlassen, die Autos sind unbewegt.«


  Schüppe schaute auf seine Uhr. »Was, um halb zehn noch nicht? Auch nicht kurz mit dem Hund?«


  »Nein, angeblich nicht.«


  »Merkwürdig. Ist den Kollegen denn gestern jemand aufgefallen, der sich an ihn oder diese Frau di Mauro herangemacht hat?«


  »Nein, Chef. Auch den Paderborner Kollegen nicht, die die Frau mit der Maske überwachen.« Nach einer kurzen Pause fügte Gültekin hinzu: »Ist natürlich schwierig, jemanden zu bemerken, wenn man nicht weiß, nach wem man sucht.«


  Schüppe ging nicht darauf ein.


  Gültekin ließ nicht locker. »Und wenn man nicht alle Möglichkeiten ausschöpfen darf. TÜ haben Sie ja verboten…«


  »Für die telefonische Überwachung, speziell eines Journalisten, gibt es strenge Maßstäbe. Unter anderem bedarf es dazu einer staatsanwaltlichen Genehmigung, Herr Gültekin.«


  Der kurdische Kommissar rollte die Augen.


  16.


  »Da hinten ist es«, zeigte Belmondo mit dem Finger zu einer Lichtung zwischen den Bäumen. »Näher können wir nicht ran, da am Tor ist eine Überwachungskamera.«


  Sie sahen einen Zaun aus Stacheldraht, ein Tor und weitere Pinien. Aber kein Haus.


  »Das Grundstück der Finca ist riesig, bestimmt um die zweitausendfünfhundert Quadratmeter. Wenn man hier den Grenzzaun entlangläuft, kommt man zu einer Klippe. Dort steht la casa«, erklärte der Reiseagent.


  »Na, dann schlagen wir uns mal in die Büsche. Allzeit bereit, oder Charly?«, sagte Tom mit Blick auf ihre Flipflops.


  »Und ich? Soll ich hier warten?«, fragte Belmondo.


  »Du besuchst deinen Freund Rydkowski. Setz dich mit ihm draußen hin, trink einen Kaffee oder ein Bier mit ihm, aber möglichst so, dass wir ihn sehen können. Beziehungsweise unsere Kamera ihn sehen kann.«


  »Und dann?«


  »Müssen wir improvisieren. Wenn wir nach einer halben Stunde noch nicht am Tor geklingelt haben, verabredest du dich mit ihm zum Abendessen und gehst wieder. Wir treffen uns dann hier.«


  Sie warteten, bis Belmondo die Klingel gedrückt und das Grundstück betreten hatte. Als die Flügel des massiven Holztores zur Seite schwenkten, war zu erkennen, dass auf dem Grundstück ein Mercedes-Geländewagen der G-Klasse parkte. So hatte sich Tom das auch immer vorgestellt: eine Finca direkt am Meer und ein unverwüstliches Auto davor. Stattdessen schlich er jetzt durch den Pinienwald mit Charly, die ihm auch noch zuzischte: »Nach einem guten Plan klingt das nicht, Tom. Natürlich können wir den Apotheker von hier aus abschießen. Aber was bringt uns das? Den Beweis, dass Klaus Rydkowski sich in seinem Haus auf Formentera aufhält? Auch wenn du das anders siehst: Es ist nicht strafbar, Urlaub zu machen.«


  Tom wusste, dass sie recht hatte. Und hatte keine bessere Idee. Er scannte mit seinen Augen die oberen Teile der Pinienstämme. Als sie immer am Stacheldraht entlang etwa die Hälfte der Strecke zwischen der Straße und der Küste hinter sich gebracht hatten, zog er Charly zur Seite. Er deutete auf die Überwachungskamera. Sie schlugen einen großen Bogen um deren Erfassungsbereich. Am Ende des Zaunes und des Grundstücks erwartete sie ein überwältigender Ausblick. Direkt vor ihnen ging es bergab, unter ihnen schlugen die Wellen auf den Naturstrand. Links und rechts sahen sie nur Wald, bis auf ein paar weit auseinanderliegende Lichtungen, die für weitere Villengrundstücke gerodet worden waren. Über dem Meer lag ein leichter Schleier, die kleine unbewohnte Insel Espalmador rechts von ihnen konnte man so gerade erahnen. Bei besserem Wetter hätte man von hier aus wohl bis nach Ibiza gucken können.


  Tom und Charly hielten sich weiter im Schatten der Bäume und beobachteten das Haus. Die Finca des Apothekers bestand aus drei weiß gekälkten Kuben, die u-förmig um einen Innenhof angeordnet waren. Dieser zum Meer hin offene Patio wurde von einem Pool dominiert, acht mal zwölf Meter, schätzte Tom. Die restliche Fläche war mit rotbraunen Fliesen plattiert. Agaven und Palmen in riesigen Terrakottatöpfen waren um eine Sitzlandschaft aus Rattan drapiert. Alles wirkte sehr geschmackvoll.


  Charly deutete auf die Poolbar und grinste. Dort hing ein dartscheibengroßes BVB-Wappen. Unwillig schob Tom ihre Hand weg, sein Augenmerk war mehr auf die Menschen gerichtet. Belmondo schien sich nicht wohlzufühlen, er mixte sich gerade an der Bar einen Drink und versuchte dabei, eine Unterhaltung mit einem stämmigen Mann mit Sonnenbrille aufzubauen. Dieser Mann trug einen schlecht sitzenden Anzug, dessen Sakko über der Brust spannte. Ob darunter eine Waffe versteckt war? Auf Tom wirkte der Typ jedenfalls wie ein Bodyguard. Spanier, dachte er, oder vielleicht auch Italiener. Der Kerl hatte scheinbar nicht die geringste Lust auf Small Talk mit Belmondo und beobachtete unentwegt zwei weitere Männer. Sie hatten es sich in den weichen Polstern der Rattan-Garnitur bequem gemacht. Der eine war Rydkowski, Tom hatte sich dessen Foto auf der Internetseite der Apotheke angesehen. Er hatte graue Shorts an sowie eine gelbe Strickjacke über einem bordeauxfarbenen Polohemd und einen Cocktail vor sich stehen. Der andere Mann war älter, wohl schon über sechzig. Sein schwarzes Hemd fiel locker über den Bauch und eine schwarze Cargohose. Auch wenn er sich nach vorn beugte, um zu seiner Kaffeetasse zu greifen oder Zahlen auf ein Blatt Papier zu schreiben, konnte Tom das Gesicht nicht richtig erkennen, weil es von einer schlohweißen Löwenmähne umrahmt war. Trotzdem kam er Tom irgendwie bekannt vor. Worüber die Männer sprachen, konnten sie natürlich nicht verstehen, zu weit weg und das Tosen des Meeres übertönte alles.


  »Zoom mal auf die Zettel auf dem Tisch«, flüsterte er Charly zu, die schon die Kamera aus dem Badekorb geholt und startklar gemacht hatte.


  »Geht nur mit Verdoppler. Ohne Stativ wackelt das dann aber zu sehr auf diese Entfernung.«


  Tom verdrehte die Augen und sah sich um. Schräg hinter Charly, nur etwa zwei Schritte entfernt, befand sich der etwa 1,30Meter hohe Stamm einer abgesägten Pinie. »Sonst noch Wünsche?«, fragte er und deutete auf den nahezu perfekten Stativ-Ersatz.


  Als Charly die Kamera darauf abgesetzt, den Verdoppler eingeschaltet und gerade eine Minute gefilmt hatte, erhob sich der Mann mit der Löwenmähne. Unwillkürlich pfiff Tom durch die Lippen, was ihm einen wütenden Stupser von Charly einbrachte. »Bist du verrückt?«, zischte sie ihm zu.


  »Film den, lang und schmutzig!«, antwortete Tom aufgeregt. Einen Giuseppe Pelle, den einflussreichsten Mafiaboss Westfalens, bekam man nicht jeden Tag vor die Linse. Der Mann ging hinüber zur Bar, wo er mit dem sprach, den Tom für einen Bodyguard hielt. Beide blickten genau in ihre Richtung. Dann redeten sie mit Belmondo, der blass zu werden schien und heftig den Kopf schüttelte.


  »Irgendetwas stimmt da nicht. Zoom mal auf den Tisch. Was siehst du da?«


  »Den Zettel. Warte mal, vielleicht kann ich das sogar lesen. Da stehen sechsstellige Zahlen. Neben Namen von Komponisten. Lortzing, Haydn, Schubert kann ich entziffern. Und … Borsig. Das ist aber kein Komponist!«, entfuhr es Charly.


  »Straßennamen aus der Dortmunder Nordstadt. Was kannst du noch erkennen, mach schnell.«


  »Auf dem Tisch liegt noch ein Smartphone, bei dem der Calculator geöffnet ist. Und ein iPad. Da ist ein Bild drauf. In Schwarz-Weiß, möglicherweise von einer Ü-Kamera.«


  »Und?«


  »Das Bild zeigt zwei Gestalten, nur ganz unscharf, die gerade aus einem Wald heraus ein Grundstück filmen«, rief Charly und packte hektisch die Kamera ein.


  Tom drehte sich um und wusste jetzt, warum der Baum abgesägt worden war, den sie als Stativersatz nutzten. Er hatte einer weiteren Überwachungskamera im Bild gestanden, die weiter hinten an einer anderen Pinie hing. Aus Richtung des Grundstücks hörten sie einen schweren Diesel anspringen. Der Mercedes G, dachte Tom. Auf die Straße konnten sie nicht zurück. Nach vorn auch nicht, da ging es steil runter zum Strand. Rechts befand sich die Finca, also nach links, durch den Pinienwald. Bäume umsäbeln konnte das Geländemonster nicht.


  »Gut, dass ich mich hier auskenne«, hechelte Charly und rannte vor. Ihre Flipflops schienen sie auf dem weichen Waldboden kaum zu behindern, Tom hatte Mühe, ihr zu folgen. Sie liefen zwischen den Pinien hindurch, parallel zur Straße, von der sie den Mercedes Diesel hörten, der dort ganz langsam entlangfuhr. Als der Geländewagen auf gleicher Höhe war, blieben sie stehen und duckten sich in den Schatten der Bäume. Zu ihrem Glück fuhr das Auto weiter und sie spurteten erneut los. Fast hatten sie die Kreuzung erreicht, als sie den Mercedes wieder hörten, der Wagen hatte wohl gewendet und kam ihnen entgegen. Wieder blieben sie stehen und kauerten sich auf den Boden. Tom konnte das kleine italienische Kennzeichen erkennen. Nicht einmal gescheites Unterholz haben die hier, dachte er.


  »Los, weiter«, keuchte Charly, »wir haben es fast geschafft.«


  Für normale Touristen immer noch viel zu sehr außer Atem betraten sie wenig später die Strandbar am Tiburon, in der die Reichen und Schönen feierten. Charly ging auf einen Mann an der Theke zu, küsste ihn links und rechts auf die Wange. »Hola, guapo. Amigo mio y yo estamos hoy aqui desde dos horas, entiendes? Dame dos cervezas, por favor.«


  Damit nahm sie zwei Bier, die der Barmann gerade gezapft hatte, von einem Tablett und setzte sich mit Tom an einen Tisch im Schatten der sandfarbenen Sonnenschirme.


  Auf einem großen Tisch in der Mitte des Areals ließen Düsseldorfer Werbezeitenvermarkter, die mit einer Mietjacht von Ibiza herübergeschippert waren, zu lautstarken Discosounds die Puppen tanzen. Beziehungsweise junge Püppchen, bei denen die obligatorische Cartier-Uhr schon dasjenige Kleidungsstück war, das den größten Teil ihrer gebräunten Haut verdeckte. Die Sugar-Daddys hatten Strickpullover über ihre Schultern gelegt, sie tranken Champagner aus Magnum-Flaschen und starrten angestrengt in die Bucht, wo gerade eine weitere Jacht vor Anker ging. Ein Mitarbeiter der Strandbar war mit dem Motorboot unterwegs, um auch deren Besatzung abzuholen. Tom hatte sich bereits bei einem früheren Besuch gefragt, ob diese Luxusjachten wirklich so viel mehr Tiefgang als die Gespräche ihrer Besatzungen hatten, dass sie nicht direkt am Steg anlegen konnten, oder ob der Shuttleservice ein Teil der Show war. Heute war er froh, dass diese Mischpoke derart abgelenkt war. Auf Befragen hätten diese Leute jedenfalls nicht sagen können, wie lange er und Charly hier schon ihr Bier tranken.


  Trotz der angespannten Situation kam Tom nicht umhin, sich zu fragen, wie die das machten. Ein Tag am Tiburon kostete diese Leute mehr als ihn ein ganzer Urlaub. Aber abgerechnet wird zum Schluss, dachte Tom. Wie immer tröstete er sich damit, dass die Jachten gemietet, die Autos geleast und die Titten der Frauen gebastelt waren. Eine Talmi-Welt, in der einem auch mal schnell das Geld und damit das Viagra und der Koks ausgehen konnten. Dann waren diese Typen weg vom Fenster. Und seine Häuser standen noch, wären vielleicht irgendwann mal bezahlt. Oder auch nicht. Jedenfalls hätte er im Moment keines der zwanzig Jahre jüngeren plappernden Plastikpüppchen gegen Charly eingetauscht, die plötzlich nur noch ein Bikinihöschen und ein luftiges gelbes T-Shirt mit einer Formentera-Echse darauf trug. In Kombination mit ihrer roten Löwenmähne sah sie für ihn einfach umwerfend aus. Ihre Jeans und das andere Shirt befanden sich jetzt in dem Strandkorb, bedeckten die Kamera.


  »Mach dich mal locker, Tom, tu ganz entspannt. Als ob wir hier schon stundenlang säßen«, sagte sie und griff nach seiner Hand.


  Sie waren gerade wieder zu Luft gekommen, als die beiden Männer hereinkamen. Pelle scannte den Raum, blickte kurz auf das Reporterpaar und sprach mit dem Barmann. Tom beobachtete, dass der kurz zu einem graubärtigen Mann in der Ecke hinübersah und erst antwortete, als dieser zustimmend nickte. Der Barmann steckte den Zwanziger ein, den der Italiener ihm rüberschob, deutete auf die Düsseldorfer und machte dann eine wegwerfende Handbewegung in die Richtung, wo Tom und Charly saßen. Als Don Giuseppe trotzdem weiterhin zu ihnen herüberstarrte, schob Charly im Zeitlupentempo ihre Sonnenbrille hoch und blickte mit einem lasziven Lächeln zurück. Der Mann wandte sich ab, die beiden Italiener verließen die Bar wieder. Vom Parkplatz her hörten sie den Diesel des Mercedes anspringen. Der Mann mit dem grauen Bart schlenderte in ihre Richtung. Im Vorbeigehen wechselte er ein paar unverbindliche Worte mit den Düsseldorfern, wie man das als guter Wirt macht. Dann ließ er sich an Toms und Charlys Tisch nieder. Jetzt guckten auch die Werbefritzen neugierig, wem denn wohl da die Ehre der persönlichen Gesellschaft des Patrons zuteilwurde.


  »Charly, Charly, was machst du wieder für Sachen? Nein, sag nichts, ich will es gar nicht wissen. Wenn Don Giuseppe einen sucht, hat das nichts Gutes zu bedeuten.«


  »Danke, Berthold. Was hat Juan ihm denn gesagt?«


  »Na, dass du irgend so ein abgebranntes österreichisches Hippie-Flittchen bist, das sich bei uns um einen Kellnerjob beworben hat. Und weil wir abgelehnt haben, jetzt schon seit zwei Stunden versuchst, einen Typen auszunehmen, der selbst nichts hat. War doch richtig, oder?«, fragte der Mann und gab dem Reporter die Hand.


  »Tom Balzack«, stellte der sich vor.


  »Ich weiß«, sagte der Mann. »Charly hat mir von Ihnen erzählt.«
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  Etwa zweitausend Kilometer nordöstlich von Formentera war es zur gleichen Zeit zwölf Grad kälter, das schöne Wetter machte gerade Pause. Im Ruhrgebiet regnete es seit dem Mittag. Georg Schüppe interessierte das nicht im Geringsten, er hatte andere Probleme. Sie hatten Balzack verloren. Katrin Sonntag war bis gerade in dem Glauben gewesen, das Reporterpaar verbrächte einen Regentag im Bett. Weil beide Autos unbewegt in der Straße standen und sie Musik aus der Wohnung hörte. Erst als Jan unten geklingelt und Renault nicht angeschlagen hatte, hatte sie Verdacht geschöpft und ihn informiert.


  Schüppe hatte Christin Blaich davon erzählt. Nur erzählt. Eine Viertelstunde später hatte die Oberkommissarin ihren Kopf durch die Bürotür gesteckt und »Sein Telefon ist ausgestellt. Es befindet sich in Es Pujols, Formentera, Balearen« hineingerufen. Was wollten die dort? Urlaub machen sicherlich nicht, Schüppe war bestens über die Auftragslage von Broadfacts.TV informiert. Tom bastelte immer noch an dieser Einbruchsreportage und drehte immer wieder mal bei diesem Prozess in Paderborn. Bei den meisten Geschichten konnte seine ›Assistenzreporterin‹, diese Lydia Ferrero-Morscheck, ihn nicht ersetzen. In so einer Situation fuhr ein Tom Balzack nicht in den Urlaub. Auch wenn Charly noch so drängte. Ob sich Balzack an den Apotheker ranmachen wollte? Denn dass die Geschichte mit den vier Toten aus der Nordstadt für den Reporter noch lange nicht kalter Kaffee war, war Schüppe klar. Aber jemand, der aus Angst auf eine Insel flüchtete, würde Tom auch dort kein Interview geben. Außerdem konnte er sich denken, wenn er es nicht sogar wusste, dass Rydkowski in absehbarer Zeit zur Anhörung erscheinen musste. Auf den brauchte Tom also nur zu warten. Es sei denn … Rydkowski hätte etwas, für das sich ein Trip nach Formentera lohnte. Um es zu bekommen, bevor der Apotheker es der Polizei übergab. Was interessierte die Medien in diesem Fall am meisten? Fotos, ein Video.


  Schüppe seufzte. Er würde mit Tom ein ernstes Wort sprechen müssen. Falls er noch eine Gelegenheit dazu bekommen würde.
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  Auf der Rückfahrt vom Tiburon, Charly hatte kurz ihr Smartphone eingeschaltet und eine WhatsApp an Belmondo geschickt, erzählte der Reiseagent, wie es ihm bei Rydkowski ergangen war. »Klaus war total froh, mich zu sehen. Er fühlte sich überhaupt nicht wohl, allein mit diesen Italienern. Als die mich dann fragten, ob das meine Freunde seien dahinten im Wald, ist mir fast das Herz in die Hose gerutscht. Zumal dieser Bodyguard sich dabei in die Jacke fasste. Ich dachte, der zieht jetzt eine Knarre und legt mich um. Dann sind sie aber losgestürmt, ohne sich zu verabschieden, und mit ihrem Mercedes-Monster abgedampft. Klaus war völlig fertig. Zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit, erzählte er mir, sollte er gezwungen werden, Immobilien zu verkaufen. Die hätten eine komplette Liste aller seiner Häuser dabeigehabt, er solle einfach Kaufpreise daneben schreiben. Es müsse nur schnell gehen. Der Kampf seiner italienischen Geschäftspartner mit diesen IS-Leuten, so habe Don Giuseppe sich ausgedrückt, sei kein heiliger Krieg, sondern ein eiliger Krieg. Es ginge um die Vorherrschaft im westfälischen Raum auf verschiedenen Geschäftsfeldern, die schnell viel Geld abwürfen. Und dabei seien die Immobilien in der Nordstadt strategisch wichtig. Als Rydkowski von seinen Erfahrungen mit dem Vorkaufsrecht der Stadt berichtete, habe Don Giuseppe nur maliziös gelächelt. ›Herr Rydkowski, machen Sie sich darum mal keine Sorgen. Unsere Organisation ist nicht neu im Markt wie diese Syrer, wir betätigen uns schon sehr lange in Deutschland. Wir haben gewisse Erfahrungen und Verbindungen.‹ So hat er es erzählt.«


  »Eine nicht sonderlich subtile Drohung…«, kommentierte Tom.


  »Aber wieso, vielleicht kannst du schlauer Reporter mir das mal erklären, brauchen Islamisten überhaupt Häuser in der Nordstadt? Damit hat der ganze Schlamassel für Rydkowski ja anscheinend angefangen«, wollte Belmondo wissen.


  »Okay, Belmondo, kleiner Grundkurs für Auslandsdeutsche: Dieser Islamische Staat, wie er sich nennt, braucht wie jede Terrororganisation Geld. Um ihre Kämpfer, ihren Lebensunterhalt und ihre Waffen zu bezahlen. Die RAF hat damals Banken überfallen, so etwas ist wegen der Sicherheitsmaßnahmen heute nicht mehr lukrativ genug. Organisationen wie die Islamisten pressen den Leuten in ihrem Machtbereich Steuern ab, verkaufen Erdöl, Kulturgut und die Frauen der Jesiden, die sie gefangen nehmen. Das reicht aber nicht. Gefälschte syrische Pässe, Ausreisevisa, illegale Schleusungen kommen hinzu. Ja, guck nicht so doof. Die verdienen an den Leuten, die vor ihnen abhauen. Wenn die Flüchtlinge, gut durchmischt mit IS-Kämpfern, dann bei uns sind, kassieren sie von denen Schutzgeld. Und bringen sie möglichst in eigenen Häusern unter, die Miete zahlt dann der deutsche Staat. Fürstlich. Eigentlich arbeiten die nicht anders als die Mafia, sind sogar in den Drogenhandel eingestiegen. Darum haben die Italiener ja auch Angst, dass die Araber ihnen die Butter vom Brot nehmen. Die Dortmunder Nordstadt ist wahrscheinlich ideal, weil sowieso schon ein nahezu rechtsfreier Raum mit eigenen Regeln. Ein Teil der erwirtschafteten Kohle wird in Deutschland gebunkert, für den Kampf um das europäische Kalifat, ein Teil fließt zurück nach Syrien und in den Irak.«


  Belmondo blickte nachdenklich. »So weit ist das schon gekommen? Jetzt verstehe ich auch Klaus besser. Der hat eine Heidenangst, ein Spielball der Interessen der deutschen Behörden, des IS und der Mafia zu werden. ›Ich werde meines Lebens doch nicht mehr froh, weder in Dortmund noch hier auf der Insel‹, hat er gesagt. Er überlegt jetzt, ob er in die Schweiz zu seinem Geld ziehen soll oder nach Tel Aviv. Das sei überhaupt die einzige lebenswerte Stadt für ältere Homosexuelle. Und da sei er zumindest vor den deutschen Behörden und dem IS sicher. Wusstest du das, Tom?«


  »Dass der IS oder Daesh, wie sie ihn dort nennen, in Israel relativ wenig Einfluss hat? Ja, das war mir bekannt. Oder suchst du einen Altersruhesitz, Belmondo?«


  Diethard wirkte beleidigt. »Charly, sag du doch auch mal was!«, forderte er die Kamerafrau auf, die sich auf dem Rücksitz des Defender auf dem Kamera-Display ihre Bilder ansah.


  »Belmondo, du kannst mit Toms Humor nicht umgehen. Selbst wenn du schwul wärest, ginge ihm das sozusagen am Arsch vorbei, solange du ihm keine Avancen machtest. Aber wenn es dich beruhigt: Ja, Tom, ich kann aus sicherer Quelle bestätigen, dass Diethard Rahm, genannt Belmondo, nicht schwul ist.«


  »Wer ist diese Quelle? Eigene Erfahrung?«, warf Tom in scharfem Ton ein.


  Belmondo grinste.


  »Ich finde es hier ganz schön heiß für die Vorweihnachtszeit. Man kann sich schon jetzt vorstellen, wie schön alles blüht, bevor es im Sommer verdorrt«, sagte Charly und kurbelte das Fenster ein Stück weiter herunter, um mehr von dem Fahrtwind abzubekommen. »Übrigens haben wir neben den Italienern noch ein Problem. Wir brauchen das Video. Vielleicht sollten wir uns endlich mal Gedanken machen, wie wir darankommen.«


  »Ich habe Klaus für heute Abend zu der Münchnerin eingeladen«, berichtete Belmondo. »Das El Sueno ist sehr abgelegen bei La Savina und eigentlich um diese Jahreszeit geschlossen. Falls die Italiener noch hinter euch her sind, werden sie euch da also nicht suchen.«


  »Und wie hast du die Leutchen dazu bekommen, extra für dich ihr Restaurant zu öffnen?«


  Belmondo machte eine wegwerfende Handbewegung, als ob das für ihn das Leichteste der Welt gewesen sei. »Die Mannschaft ist sowieso da, um für die Weihnachtsfeier in zwei Wochen alles vorzubereiten. Und die müssen ja selbst auch etwas essen. Heute Nacht könntet ihr dann statt im Hotel bei mir schlafen, da findet euch auch niemand.«


  Da hat er recht, dachte Tom und erinnerte sich daran, wie er mit Charly rund um San Francisco Javier gekurvt war und sie den abgelegenen Camino zu Belmondos Casa doch nicht gefunden hatten. Irgendwie waren sie immer wieder am einzigen Kreisverkehr der Insel gelandet, wo Belmondo sie schließlich eingesammelt hatte.


  »Und mañana fahre ich euch mit dem Schnellboot eines Amigo nach Ibiza rüber. Von dort aus müsst ihr es allein schaffen.«


  Der nächste Anruf auf Belmondos Smartphone warf zumindest den ersten Teil ihres schönen Plans wieder über den Haufen.


  »Hallo Klaus, was gibt es?«, fragte Belmondo. Im weiteren Verlauf des Gesprächs wirkte der Ausdruck seines zerknautschten Gesichts immer angewiderter. Zwischendurch schrie er unvermittelt: »Los, ducken!«, und drückte Toms Kopf herunter, während der Mercedes G auf der Gegenspur an ihnen vorbeifuhr.


  »Nein, Klaus, das galt nicht dir. Mein Hund Snoopy turnt hier im Auto herum. Ich sage den Tisch dann wieder ab, wir machen das wie von dir vorgeschlagen.«


  Als er das Gespräch beendet hatte, holte Belmondo mehrmals tief Luft. Seine Passagiere blickten ihn fragend an.


  »Dieses Arschloch«, platzte es aus ihm heraus. »Ich war schon etwas stolz, das gebe ich ja zu, dass dieser Multimillionär mich so ins Vertrauen gezogen hat. Ich dachte an eine Männerfreundschaft alter BVB-Fans im Exil. Und jetzt säuselt der mir etwas vor, er würde doch lieber einen romantischen Abend bei sich am Pool verbringen. Nur wir zwei. Ich soll aus dem Sa Palmera Essen meiner Wahl holen, Lourdes wüsste schon Bescheid. Und einen Kasten Bier besorgen, am besten Brinkhoff’s. Und später könnten wir dann ja mal sehen, er könnte mir Bilder aus Tel Aviv zeigen. Als ob ich auf der Suche nach einer eingetragenen Lebensgemeinschaft wäre.«


  »Belmondo, ich finde, das ist, mit kleinen Abweichungen vielleicht, ein hervorragender Plan von diesem Apotheker«, entschied Tom.
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  Die leichte Abänderung des Plans des Apothekers bestand darin, dass sie auf seine Kosten bei Lourdes Essen für vier statt für zwei Personen bunkerten und statt einem Kasten Brinkhoff’s zwei Kisten San Miguel in den Wagen packten. Als sie von der Hauptstraße in den Camino einbogen, rief Belmondo seinen Freund Klaus an.


  So rauschten sie durch das bereits geöffnete Tor auf das Grundstück. Von der Einfahrt aus waren es bestimmt noch mal fünfzig Meter bis zum Haus. Tom sah, dass überall Sprenkler eingebaut waren, um den sattgrünen Rasen zu bewässern. Ein Mähroboter zog einsam seine Kreise. Belmondo fuhr direkt in die Doppelgarage neben dem Haus, deren Tor ebenfalls geöffnet war. Gern hätte Tom sich das MGB-Cabrio genauer angesehen, das dort parkte. Stattdessen gingen sie sofort auf Rydkowski zu, der an der Haustür wartete.


  Er war ganz und gar nicht erfreut und wirkte sogar etwas verängstigt, als er Tom und Charly in Belmondos Schlepptau sah. »Wer sind Sie, was wollen Sie hier? Diethard, wen schleppst du mir da ohne Absprache an?«


  »Klaus, das sind Charly und Tom, Freunde aus dem Ruhrgebiet. Die sich gern mal mit dir unterhalten würden. Doch ich muss dich warnen: Sie ist in Ordnung, aber er ist gestört und gefährlich. Schalke-Fan.«


  »Genau«, sagte Tom und gab dem Apotheker die Hand. »Balzack, guten Tag, Herr Rydkowski.«


  Der schaute ihn misstrauisch an. »Sind Sie nicht die Leute, die…?«


  »Ja, genau. Wir sind die Leute, die Sie heute Mittag gefilmt haben. Wollen Sie mal sehen?« Dabei hielt der Reporter Rydkowski das iPad vors Gesicht, auf dem ihre Aufnahmen abliefen.


  »Und was wollen Sie von mir?«, fragte der Apotheker in eiskaltem Tonfall.


  Tom antwortete freundlich: »Nur gut essen und trinken. Und etwas reden. Das wollen wir Journalisten ja immer. Ich schlage vor, Sie zeigen Charly, wo die Küche ist, und sie holt zwei zusätzliche Gedecke.«


  Der Apotheker sah von einem zum anderen. »Oder ich rufe ganz einfach die Polizei. Wegen allanamiento de morada. Das heißt auf Deutsch ›Hausfriedensbruch‹.«


  »Tun Sie das ruhig«, sagte Tom und wedelte mit dem iPad. »Dann können Sie denen auch gleich erklären, was ›Geschäfte mit der Mafia machen‹ auf Spanisch heißt.«


  »Entrar en tratos con la mafia, vielleicht?«, warf Charly ein.


  Rydkowski schwieg und schien zu überlegen, dann machte er eine resignierte Geste und drehte sich um. »Ich gehe mal nicht davon aus, dass das meine Henkersmahlzeit wird. Kommen Sie mal mit.«


  Er schloss die Garagentür mit einem Druck auf seine Fernbedienung, nachdem seine Gäste die Lebensmittel aus dem Defender geholt hatten. Der Apotheker führte sie um das Haus herum zu der Terrasse, die u-förmig von den einzelnen Kuben umgeben war. Der linke Teil des U war etwas kürzer als der rechte, wahrscheinlich aus ästhetischen Gründen. Viele Architekten hassten Symmetrie. Auf dieser Seite konnte man in Richtung Wald blicken, dorthin, von wo aus sie heute Mittag gefilmt hatten. Eine offene Flanke, dachte Tom, damit würde ich mich nicht wohlfühlen. Auch jetzt warfen die Bäume so dunkle Schatten, dass sich dort Dutzende Menschen hätten verstecken können, ohne gesehen zu werden. Jedenfalls, wenn man keine Videoüberwachung hatte.


  Er und Charly sahen sich an, als sie in dem Patio standen. Die offene Seite des Gebäudeensembles gab einen spektakulären Blick aufs Meer frei. Unter ihnen dümpelten die Luxusjachten der Gäste des El Tiburon. Kleine Motorboote fuhren hin und her, die Spuren von leuchtend weißer Gischt hinter sich herzogen und manchmal auch Menschen auf Wasserskiern oder Wakeboards. In Charlys und Toms Rücken, hinter dem Pinienwald, ging gerade die Sonne als Feuerball unter und tauchte das schneeweiße Haus in ein fast schon kitschiges Rosarot.


  Während des Essens blickte der Apotheker immer wieder nervös auf sein Tablet mit der App für die Überwachungskameras. Er hatte einige Bambusfackeln entzündet, deren Flammen im leichten Wind flackerten. Die Lampen, die den Pool von innen beleuchteten, hatten sich von selbst angeschaltet, wahrscheinlich durch einen Lichtsensor gesteuert.


  Um die Stimmung aufzulockern, begann Belmondo eine Diskussion über Fußball. Tom hatte keinen leichten Stand, gegenüber drei bekennenden BVB-Fans.


  Irgendwann, als der Apotheker nach mehreren Cervezas etwas auftaute, lenkte der Reporter das Gespräch auf Immobilien. Charly und Belmondo interessierte das nicht, sie tauschten Erinnerungen aus, wie das damals war im Orpheum, als aus Diethard Belmondo wurde.


  Rydkowski hatte inzwischen etwas Vertrauen zu den Überraschungsgästen gefasst, er erzählte Tom, dass er die ersten drei Häuser in der Nordstadt von seinem Vater übernommen habe wie auch die Apotheke. Jahrelang habe er zusehen müssen, wie der einstige Arbeiterstadtteil erst schleichend und dann rapide verfiel. Immer mehr Problemgruppen seien zugezogen und irgendwann habe er vor der Entscheidung gestanden: entweder alles billig abstoßen, wie viele seiner alten Nachbarn es taten, weg mit Schaden. Oder deren Häuser für kleines Geld aufzukaufen und zu vermieten.


  »Der Segen liegt schließlich im Einkauf, Herr Balzack. Mit billigen alten Hütten können Sie als Vermieter die höchsten Renditen erzielen.«


  Besonders, wenn ich sie bis zum Anschlag mit armen Schweinen wie diesen Roma vollstopfe und die Miete bar kassiere, am Finanzamt vorbei, dachte Tom. Aber er sagte das nicht laut, weil er sich den Apotheker gewogen halten wollte.


  Nach dem Essen räumten Belmondo und Charly das Geschirr weg, was Charly zu einer ausführlichen Hausbesichtigung verhalf. Währenddessen gab sich Tom einen Ruck und sprach den Apotheker auf seinen ominösen arabischen Hauskäufer an. Klaus Rydkowski schien schlagartig nüchtern zu werden.


  »Herr Balzack, ich bin doch nicht lebensmüde. Als ich mit diesem Herrn zur Unterzeichnung des Kaufvertrages bei seinem Notar war, einem Herrn Brockmann in Bochum, den Notar bestimmt ja immer der Käufer der Immobilie, sind wir dort auf Don Giuseppe Pelle gestoßen. Den kennen Sie vielleicht?«


  Tom hoffte, nicht durch eine Gesichtsregung gezeigt zu haben, dass ihm sogar beide Namen durchaus geläufig waren. Kann man mal sehen, schon wieder laufen die Fäden bei Matthias Brockmann zusammen, dachte er. Wegen Pelle gab er sich ahnungslos: »Ich hatte vor Jahren mal mit einem Herrn Pelle zu tun, der ein Restaurant in Duisburg betrieb.«


  »Nein, der ist das nicht. Don Giuseppe ist im Import/Export tätig, handelt hauptsächlich mit Schweizer Lindt-Schokolade, hat er mir erzählt. Aber in diesem San Luca in Kalabrien heißen die Leute ja fast alle Pelle. Ich kenne Herrn Pelle flüchtig, weil er in der Nordstadt ebenfalls viele Immobilien besitzt. Und auf Formentera laufen wir uns auch ab und an über den Weg. Er hat hier nämlich auch investiert. Restaurants, Bars. Die übrigens alle nicht besonders laufen…«, fügte der Apotheker vielsagend hinzu.


  Schon klar, Geldwäsche der N’Drangetha, dachte Tom. Man gibt dem Finanzamt viel mehr Umsatz an, als man wirklich macht, zahlt ein paar Steuern, und die restliche Kohle ist sauber.


  »Jedenfalls haben mein arabischer Käufer und Herr Pelle sich äußerst freundlich begrüßt, die schienen sich gut zu kennen. Das sind Kreise, Herr Balzack, wo man sich als Gefälligkeit mal eben ein Ticket für die VIP-Lounge des BVB oder der Arena rüberschiebt. Oder einen Killer ausleiht. Die Paten sind nach außen höflich und herzlich zueinander, obwohl ihre Leute sich gerade bis aufs Messer bekämpfen. Es geht um die Vorherrschaft in Westfalen, gesteuert wird das Ganze aus der Dortmunder Nordstadt. Denn diese IS-Araber müssen ihren heiligen Krieg ja irgendwie finanzieren. Nicht nur mit Schleusungen und falschen Ausweisen für Flüchtlinge, auch mit anderen Geschäften, bei denen sie angestammten Gruppen in die Quere kommen. Zum Beispiel mit Drogen. Oder Immobilien. Und über die soll ich etwas vor der Kamera sagen? Ich bin doch nicht lebensmüde.«


  Für einen harmlosen Apotheker aus der Dortmunder Nordstadt, der sich nebenbei im Vermietungsgeschäft betätigt, verfügt dieser Herr über ziemlich viel Wissen über die Familienverhältnisse der Pelles, die kriminellen Strukturen und die Machtverhältnisse in der Nordstadt, dachte Tom.


  »Das sind ja echte Insiderinformationen, Herr Rydkowski. Ich bin beeindruckt«, schmeichelte Tom dem Apotheker. »Aber wie heißt er denn, der Käufer? Seinen Namen könnten Sie mir doch wenigstens verraten.«


  Der Apotheker machte eine theatralische Bewegung mit dem Finger zum Mund. »Sehen Sie das, Herr Balzack? Meine Lippen sind versiegelt. Von mir werden Sie nichts erfahren. Ich möchte meinen Kopf doch nicht auf einem Fensterbrett sehen.«


  Von wegen versiegelte Lippen, du Spruchkasper, dachte Tom. Er beschloss, etwas mehr Druck aufzubauen. »Aber es würde mich auch sehr betrüben, wenn Sie neben einem Pferdekopf aufwachten, Herr Rydkowski. Oder überhaupt nicht mehr aufwachten. Und die Wahrscheinlichkeit halte ich für ziemlich groß, wenn ich unsere Bilder von heute in einen Bericht einbaue: Ein deutscher Apotheker und Don Giuseppe Pelle, ein italienischer Mafiaboss, verhandeln über Immobilien in der Dortmunder Nordstadt. Das sind Bilder, die nicht nur unsere Zuschauer, sondern wahrscheinlich auch die Polizei interessieren dürften. Es bräche mir das Herz, diese Aufnahmen senden zu müssen, aber was soll ich machen, wenn ich keine anderen habe? Oder hätten Sie vielleicht eine Idee, mit welchen Bildern Sie mir ersatzweise aushelfen könnten?«


  Der Apotheker versuchte ein letztes Rückzugsgefecht. »Ich könnte natürlich auch Don Giuseppe darüber informieren, dass Sie es sind, der über solche ihn diskreditierenden Aufnahmen verfügt, Herr Balzack. Ein gewisses Interesse von dieser Seite an Ihrer Person sollten Sie bereits festgestellt haben … Wenn Herr Pelle erst mal Ihre Namen wüsste, könnte niemand mehr für Ihre Sicherheit sorgen oder die Ihrer hübschen Freundin. Weder hier auf Formentera noch zu Hause im Ruhrgebiet. Das sollten Sie vielleicht noch einmal bedenken.«


  »Wie das Schicksal es will, Herr Rydkowski, leben wir nicht in einem Mafiafilm der Siebzigerjahre, sondern im Internetzeitalter. Meine Bilder liegen bereits auf diversen Servern, sie würden also nicht mit mir sterben. Und wenn ich die Genehmigung dazu nicht persönlich widerrufe, werden sie morgen Mittag bei verschiedenen europäischen Sendeanstalten und Zeitungen hochgeladen. Ich weiß nicht, wie das Ihrem italienischen Freund der Schweizer Edelschokolade schmecken würde. Ich könnte mir aber vorstellen, dass er dann auch Ihre persönliche Sicherheitslage neu überdenkt. Besonders, wenn er den Eindruck haben muss, diese Aufnahmen seien mit Ihrem Wissen und Einverständnis entstanden. Wenn er zum Beispiel von unserem harmonischen Beisammensein heute Abend erfährt. Per Video, aufgenommen mit Ihrem eigenen Handy.«


  Erschrocken blickte der Apotheker auf den Tisch, wo neben den Gläsern und Flaschen sein iPad lag. Er drehte sich suchend um. Lässig in den Türrahmen zur Küche gelehnt, stand dort Charly. Mit der freien Hand, also mit der, mit der sie sich nicht das Smartphone vors Gesicht hielt, winkte sie ihm zu.


  Rydkowski wurde blass. Bevor er etwas sagen konnte, sprach Tom weiter. »Herr Rydkowski, lassen Sie uns mal Butter bei die Fische tun. Sie wissen, was wir wollen: Ihren Mitschnitt von den Enthauptungen in Ihrem Haus in der Nordstadt. Im Gegenzug bleibt das Video von unserem Beisammensein hier auf Ihrem Handy.«


  »Und Ihre Aufnahmen von heute Mittag?«


  »Sind nicht Verhandlungsgegenstand. Wenn es stimmt, was Sie gesagt haben, dass Pelle Sie zu einem Verkauf quasi zwingen wollte, und das nicht nur mit Geld, haben Sie deswegen ja nichts zu befürchten.«


  Rydkowski stand wortlos auf, nahm sein iPad und ging ins Haus. Dort überspielte er die Überwachungsbilder auf seinen Rechner und von dort auf einen Speicherstick, den Charly an sich nahm. Sie war nicht von der Seite des Apothekers gewichen.


  »Und?«, fragte Tom seine Freundin, als die beiden wieder aus dem Haus kamen.


  »Für das, was darauf zu erkennen ist, ist die Qualität der Bilder noch viel zu gut.«


  Danach wollte kein Gespräch mehr in Gang kommen. Der Apotheker blickte Belmondo durchgehend vorwurfsvoll an und sagte von sich aus kein Wort, antwortete auf Toms Fragen nur kurz und abweisend. Durch ihr Schweigen wurde der Reporter auf ein sirrendes Geräusch aufmerksam, das ihn unbewusst schon seit geraumer Zeit nervte.


  Rydkowski hatte es offensichtlich ebenfalls wahrgenommen und blickte nach oben. »Eine Drohne«, stellte er lapidar fest.


  Jetzt sah Tom das Teil auch. Der Quadrocopter schwebte über dem Strand, fast an der Grundstücksgrenze, über ihnen in der Luft, ohne seine Position zu verändern.


  »Wie, fliegen die hier ständig herum?«, fragte Tom.


  »Manchmal verirren sich welche hierher, das ist das neueste Lieblingsspielzeug der Leute auf den Jachten. Dieser hier schwebt aber jetzt schon ungewöhnlich lange über uns…«, sagte der Apotheker nachdenklich.


  Charly kramte in ihrer Badetasche herum. »Das werden wir gleich haben«, sagte sie und zog die von Belmondo konfiszierte Zwille hervor.


  Sie brauchte drei Versuche, um das Fluggerät zu treffen, dann erwischte sie einen der Rotoren. Mit einem hässlichen Geräusch stürzte die Drohne auf den Strand. »Die Waffen einer Frau«, kommentierte sie ihr Tun lakonisch und steckte die Zwille wieder weg.


  Sie beobachteten den Strand, aber für das abgestürzte Gerät schien sich niemand zu interessieren.


  »Wenn das Ding morgen früh immer noch dort liegt, könnte ich mir die Go-Pro-Kamera ausbauen. Die überleben solche Stürze anstandslos. Und unsere Action-Cam liegt ja nach dem letzten Einsatz immer noch in der Emscher«, meinte Charly.


  Tom sagte nichts dazu. Morgen früh würden sie andere Probleme haben, falls die Italiener sie immer noch jagten.


  Fünfzehn Minuten später verabschiedeten sich die drei.


  Donnerstag
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  Schüppe holte tief Luft. Auf seinem Schreibtisch lag ein Foto. Es zeigte ein schwarzes Kalkhoff-Damenfahrrad. Das Besondere daran war auf dem Bild nicht zu sehen: seine Eigentümerin. Das abgebildete Bike war der Ehefrau des NRW-Innenministers Förster vor dem Amtsgericht in Duisburg gestohlen worden. Schüppe hatte sich schon fürchterlich darüber aufgeregt, als das in der Zeitung stand. Jetzt hatte er den Fall auf dem Tisch und telefonierte deswegen gerade mit seinem Präsidenten.


  »Herr Ritterswürden. Eigentlich haben Sie mich doch für eine andere Sache mit höchster Priorität eingeteilt. Wir sind noch ganz am Anfang. Deshalb kann ich diese Geschichte mit dem Fahrrad auch überhaupt nicht gebrauchen. Was soll das?«


  »Ach, Schüppe…«


  »Hat Förster nicht persönlich verfügt, Fahrraddiebstähle als Bagatelldelikte einzustufen und nicht mehr zu verfolgen? Und ist das nach dem Tatort-Prinzip nicht eindeutig ein Fall für die Duisburger Kollegen?«


  »Jaja, schon richtig, Schüppe. Die machen das auch federführend. Aber der Innenminister hat mich gestern Abend zu Hause angerufen und gefragt, ob Sie … nicht wenigstens mal über die Akte schauen könnten, weil der Fall ja auch einen Dortmund-Bezug haben könnte. Schließlich sitzen bei uns wohl leider die organisierten Banden, die hinter den meisten aller Fahrraddiebstähle in NRW stecken. Sie wissen doch, wie viel Herr Förster von Ihnen hält, Schüppe.«


  Ja, das wusste er. Jetzt wollte Innenminister Förster ihn sogar für die Fahndung nach dem Fahrrad seiner Frau einspannen, das in Duisburg gestohlen worden war. Weil es vielleicht in Dortmund wieder auftauchen könnte. So ein Schwachsinn! Schüppe stöhnte vernehmlich.


  »Okay, Herr Ritterswürden. Der Herr Innenminister hat schließlich trotz der Anschlags- und Flüchtlingsthematik und seinen Problemen die Zeit gefunden, seine Gattin persönlich zur Anzeigenaufnahme in die nächste Polizeiwache zu begleiten und damit dem Fall durch seine bloße Anwesenheit Bedeutung zu verleihen. Dann kann ich sicherlich neben meiner anderen Arbeit auch mal ein Auge auf die Diebstahlsache werfen. Aber mehr nicht. Die anderen Fälle halten uns hier nämlich komplett in Beschlag.«


  »Sehen Sie, Schüppe, wir verstehen uns. Sollen die anderen doch das Unkraut jäten und wir fahren hinterher die Ernte ein.«


  Ich weiß genau, wie du das meinst, dachte Schüppe, als er das Gespräch beendet hatte und seinen alten schwarzen Trenchcoat überzog. Wenn dieses Scheißfahrrad nie wieder auftaucht, schiebst du es auf die Duisburger, und wenn ich Glück habe und diesen ›Fall‹ auch noch löse, kannst du dich auf einer Pressekonferenz sonnen. ›Unter Federführung von Polizeipräsident Ingo Ritterswürden…‹


  Schüppe schloss seine Bürotür ab. Sollte er doch. Wenn nur das Knie wieder besser würde. Unterm Strich hatte die Operation nichts gebracht. Andere würden sich mit so einer Behinderung frühpensionieren lassen, überlegte der Hauptkommissar, während er über den Gang humpelte, vorbei an den Türen mit den schwarz-gelben Aufklebern. Er war froh, nicht zu weit laufen zu müssen und seinen alten blauen Opel direkt vorm Haupteingang geparkt zu haben. Auch wenn die Kollegen das als Provokation auffassten, wegen des Schalke-Aufklebers auf dem Vectra.


  Schüppe verdrängte den Gedanken an den Polizeipräsidenten und fragte sich, wo er nach Kroko suchen könnte. Seit ihrem Treffen im David’s am Dienstag war der Kontakt abgebrochen. Hoffentlich lebte der Kollege überhaupt noch.


  21.


  Die Marathontour nach Formentera steckte Tom in den Knochen. Er und Charly waren wieder mitten in der Nacht aufgestanden und am frühen Morgen mit der ersten Maschine aus Ibiza in Düsseldorf gelandet. Harry hatte sie abgeholt, unterwegs Charly in Dortmund abgesetzt, sie waren direkt weitergedüst nach Paderborn. Die beiden hatten es so gerade rechtzeitig zum Verhandlungsbeginn geschafft. Zum eigentlichen Verhandlungsbeginn, denn der Fahrer des Gefangenentransporters aus Bielefeld-Brackwede, wo Maurizio in U-Haft saß, hatte die Reihenfolge verwechselt und erst noch einen anderen Häftling nach Münster gebracht, bevor er den Angeklagten mit einer Stunde Verspätung in der Bischofsstadt abgeliefert hatte.


  Schon vorgestern, am ersten Prozesstag, hatte Tom sich gefragt, was die beiden Frauen an diesem Menschen hatten finden können. Maurizio war klein und unscheinbar. Der Neununddreißigjährige hatte wenige Haare, eine fliehende Stirn und stechende Augen. Sein IQ, so der Gutachter, lag am unteren Rand des Normalen. Er war als Kind nach Deutschland gekommen, hier aufgewachsen, die Sonderschule hatte er nach der achten Klasse verlassen. Mal hier gearbeitet, mal dort, als KfZ-Mechaniker oder im Wachdienst, meist aber gar nicht. Bei Streitigkeiten gingen ihm schnell die Argumente aus, dann wurde er brutal. Coras Kopf hatte er so oft gegen den Rahmen der Küchentür geschlagen, dass sie bewusstlos wurde. Die Blutspur zog sich von der Küche bis zum Schlafzimmer, wo er sie hingeschleift und aufs Bett geworfen hatte. Erst nach zwölf Stunden, als Maurizio wieder nüchtern war, hatte er einen Arzt gerufen. Und der die Polizei. So stand es in den alten Akten, die gerade verlesen wurden.


  Erstaunlich, wie sehr sich die Aussagen der beiden Frauen ähnelten: Sowohl Cora, die jetzt vom Gericht wieder nach dem Geschehen von damals befragt wurde, als auch Patrizia, mit der Maurizio schon vor dem Säureattentat Ähnliches angestellt hatte, betonten, dass das wohl alles nur ein Versehen gewesen sei. »In diesen Situationen war er nicht er selbst«, hatte Cora dem Richter erklärt. Eigentlich, also wenn er nicht gerade unter Drogen stand oder alkoholisiert war, sei Maurizio der liebste Mann der Welt, der einer Frau alle Wünsche von den Augen ablese.


  Tom hatte, wie seine Kollegen auch, fassungslos auf den Presseplätzen gesessen und kopfschüttelnd zugehört. Aus dunklen Augen blickte »der liebste Mann der Welt« stechend und, wie Tom dachte, etwas debil auf seine gefalteten Hände. Wenn Maurizio Verdera einmal den Kopf hob, sah er ausdruckslos von Cora zu Patrizia und zurück. Dann wieder auf seine Hände.


  In den Prozesspausen diskutierten die Journalisten darüber, warum beide Frauen, denen er so viel Schlimmes angetan hatte, so hingebungsvoll die positiven Eigenschaften ihres italienischen Landsmannes hervorhoben. Der Kollege des Westfalenblattes spekulierte darüber, dass der Grund in der italienischen Mentalität der drei Beteiligten liegen könnte: »Vielleicht: andere Länder, andere Sitten?« Für den Reporter des Hamburger Magazins war der Fall sternenklar: »Leute, ich sage es euch, der hat sooo einen großen…« Dabei hielt er seine Hände auf eine Distanz von mindestens einem Baguette auseinander. Die blaustrümpfigen Kolleginnen der Lokalblätter beteiligten sich nicht an der Diskussion. Die Kassiber, die sie streng geheim während der Verhandlung hinter seinem Rücken austauschten, enthielten Kochrezepte, wusste Tom mittlerweile.


  Zu Maurizio Verdera hatte der Reporter seine eigene Theorie, die er wohlweislich für sich behielt. Sie war auf den ersten Blick so absurd, dass er sich damit zum Gespött der Kollegen gemacht hätte. Auch Patrizia, mit der er zwischendurch immer wieder Exklusivinterviews führte, befragte er zu diesem Punkt nicht. Wenn seine Annahme unsinnig war, hätte sie vermutlich empört reagiert. Wenn er recht hatte, auch, und dann wäre es sein letztes Interview mit ihr gewesen. Aber er achtete im Prozess jetzt besonders auf Aussagen, die seine Theorie bestätigten.


  Ganz gegen seine Gewohnheit lud Tom seinen überraschten Kameramann nach Ende des Verhandlungstages auf einen Kaffee ein, den er jetzt dringend benötigte. Harry konnte sich Toms Zerschlagenheit natürlich erklären, aber er war es eigentlich gewohnt, dass sein Chef Pausen und Nahrungsaufnahme während der Arbeit für verschwendete Zeit hielt.


  »Was ist denn mit dir los? Haben dich kurz vor Weihnachten Frühlingsgefühle gepackt?«, fragte Harry, während sie zum Café Venetia hinüberschlenderten.


  »Vorsichtig, Harry. Wenn du mich ärgerst, können wir auch sofort zurückfahren.«


  »Ist ja schon gut«, beschwichtigte ihn der Kameramann, während Tom zielstrebig auf einen bestimmten der freien Tische auf dem Platz zuging. Als der Kellner kam, ein junger freundlicher Typ mit südländischen Wurzeln, bestellte Tom sich einen Kaffee. Harry orderte eine Cola und ein Hörnchen mit drei Kugeln Eis.


  »Sind Sie vom Fernsehen?«, fragte der Kellner mit Blick auf die Kamera.


  Tom nickte. »Und Sie, arbeiten Sie eigentlich jeden Tag hier?«, fragte er zurück.


  »Ja, fast. Eigentlich studiere ich auf Lehramt, aber wie das so ist…«


  Die beiden Reporter nickten wissend.


  Als der Mann das Bestellte an den Tisch brachte, fragte Tom: »Waren Sie am Dienstag, also vor zwei Tagen, auch hier?«


  »Na klar, Sie doch auch. Da habe ich Sie gesehen, wie Sie direkt hier auf dem Platz die Frau mit der Maske interviewt haben.«


  »Sie scheinen ein gutes Gedächtnis zu haben. Ist Ihnen an dem Tag noch jemand aufgefallen?«


  Der junge Mann schien verwirrt zu sein. »Wer denn genau, was meinen Sie?«


  »Eine Frau vielleicht?«


  Jetzt strahlte der junge Mann. »Ja, allerdings. So eine elegante Dame, in einer roten Lederjacke, meinen Sie die?«


  Tom nickte vage.


  »Die ist mir allerdings aufgefallen. Weil sie mich sofort als Araber identifiziert und auf Arabisch angesprochen hat. Und weil sie mir zwölf Euro Trinkgeld gegeben hat. Beides erlebt man nicht jeden Tag. Hat die sich vielleicht bei Ihnen über mich beschwert?«


  »Wieso sollte sie?«


  »Gab es eigentlich auch keinen Grund zu. Ich dachte erst, Sie kennen sich. Weil die Sie so angestarrt hat, als Sie fast vor ihr standen. Und sie dann so abrupt aufgestanden ist, einen Zwanziger auf den Tisch gelegt hat und Ihnen gefolgt ist. Man weiß ja nie, welche Laus den Gästen plötzlich über die Leber läuft.«


  »Nee, nee. Alles gut. Ich habe die Frau auch gesehen, aber wahrscheinlich verwechselt. Was für ein Arabisch hat sie denn gesprochen?«


  »Sie meinen, welchen Dialekt? Syrisch, Libanesisch, Palästinensisch. Ganz genau konnte ich das bei den wenigen Worten nicht heraushören. Aber was ist denn mit dieser Frau?«


  »Das darf ich Ihnen leider nicht verraten. Aber vielleicht können Sie sie bald im Fernsehen sehen.«


  Mit dieser exklusiven Information musste der Kellner schleunigst zu seinem Kollegen, der an der Tür zum Café wartete.


  Harry schleckte an seinem Eis und blickte Tom fragend an.


  »War wohl wirklich eine Verwechslung. Ich dachte Dienstag für einen kurzen Moment, ich hätte ein bekanntes Gesicht gesehen, wusste aber nicht, wen. Ich habe mir das Hirn zermartert und bin dann darauf gekommen, dass das Tanja Drucks gewesen sein könnte. Die hatte nämlich auch einmal so eine rote Lederjacke im Bikerstil an. Aber war ja dann wohl Quatsch, denn die ist ja auch nicht blond und spricht kein Arabisch.«


  »Jaja, wo das Herz von voll ist…«, antwortete Harry lakonisch und biss in die Waffel.


  Minutenlang hingen beide ihren eigenen Gedanken nach. Tom betrachtete die jungen Mädchen mit ihrer verkrampften Körperhaltung. Mit gebeugten Rücken und zusammengezogenen Schultern schlichen sie wie wandelnde Fragezeichen über den Domplatz, die Augen andächtig auf ihre Smartphones fixiert, die sie wie Monstranzen vor sich hielten. Eigentlich kein Wunder, dass er nur auf Frauen um die vierzig stand, die selbstbewusst den Kopf hoch trugen, Brust raus, Bauch rein. Frauen wie Charly. Oder Tanja?
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  Die Zuschauer und die meisten Leute in ihrem Umfeld nahmen Gloria ihre Dummheit und ihre Blondheit sofort ab. Tom nicht. Er wusste, dass das Haar gefärbt und die Achtundzwanzigjährige nicht blöd war. Beides gehörte zu einer Inszenierung, deren wichtigster Bestandteil eine weitere hervorstechende Eigenschaft war. Beziehungsweise zwei. Bonnie und Clyde hießen diese Eigenschaften und waren an ihren Oberkörper angeflanscht, anders konnte man es nicht nennen. Mit der Kombination aus diesen Bestandteilen – blond, blöd, Busenwunder – hatte Gloria es bei seinem Sender und dessen männlichen Zuschauern zum gern gesehenen D-Promi gebracht. Oder Doppel-D-Promi, wie Harry es immer nannte.


  Tom hatte einen nicht unbeträchtlichen Anteil an dieser Karriere. Ursprünglich hatte er mit ihrem Mann gedreht, der sechsunddreißig Jahre älter und einen Kopf kleiner als Gloria war. Rigo war eine schillernde Erscheinung, stets braun gebrannt von der Sonne Mallorcas oder vom neuesten Toaster im Studio Mallorca-Sonne. Mit seinen blondierten langen Haaren, dem tätowierten Oberlippenbart und den meist weißen Klamotten kam er voll Achtzigerjahre rüber. Rigo war erstaunlich muskulös und fit für sein Alter, ein Ergebnis des regelmäßigen Boxtrainings. Bis vor zwei Jahren war er in Düsseldorf Geschäftsführer eines Edelpuffs gewesen und zählte einige Prominente zu seinem Freundeskreis. Tom konnte sich noch gut erinnern, wie am 55. Geburtstag des Puff-Daddys, wie er sich gern nennen ließ, sogar ein leibhaftiger Ghaddafi-Sohn aufgetaucht war. Den sie leider nicht hatten filmen dürfen, wie dessen Leibwächter ihnen unmissverständlich klarmachten.


  Nach einem unappetitlichen Prozess um K.-o.-Tropfen, aus dem nur Rigo unbeschadet hervorging, war das Bordell geschlossen worden, das Interesse des Senders hatte sich auf seine Frau verlagert. Beziehungsweise auf Bonnie und Clyde, die im Laufe der Jahre in immer neuen Operationen auf die monströse Körbchengröße von viermal G gewachsen waren. Nach der letzten Ausbaustufe konnte Gloria darauf sogar Champagnergläser abstellen, wie sie, natürlich vor laufender Kamera, bewiesen hatte. Der Schönheitschirurg ihres Vertrauens hatte sich an der Düsseldorfer Kö aber auch um ihre Bananenfalte, also den Übergang von Po zu Oberschenkel, ihre Nase, ihre Ohren und ihren Hintern gekümmert. An Gloria war fast nichts mehr echt, außer ihre direkte und unbekümmerte Art. Und ihre Unpünktlichkeit, die Tom jedes Mal fast wahnsinnig machte, wenn er bei einem Drehtermin auf sie warten musste. Auch ihre Selfie-Sucht, für deren Befriedigung sie ständig die Dreharbeiten unterbrechen mussten, ging dem Reporter gehörig auf die Nerven. Das alles sagte er ihr oft genug direkt und ungeschminkt, Gloria zickte zurück. Jedenfalls waren ihre gemeinsamen Drehs nie langweilig, und deshalb verstanden sie sich auch so gut.


  Nur jetzt kam ihm ihr Anruf eigentlich ungelegen. Sie waren auf der Rückfahrt von Paderborn, mussten auf jeden Fall noch nach Essen, weil Harry das Ladegerät für die Akkus in der Redaktion vergessen hatte. Der Kameramann saß am Steuer, Tom war auf dem Beifahrersitz gerade eingenickt, als sein Handy sich über die Freisprechanlage meldete.


  »Na, Süßer, alles gut bei dir?«, tönte es aus der Freisprechanlage. Harry grinste, als Tom die Augen verdrehte.


  »Ja klar, Gloria, wir fahren gerade an unserem persönlichen Autobahnparkplatz vorbei. ›Zum letzten Heller‹, schon mal gehört?«


  »Nein, sollte ich?«, fragte das Model misstrauisch.


  »Quatsch, war ein Scherz. Alles klar bei dir, was gibt es Neues? Wann drehen wir die nächste Geschichte?«


  »Ach, Tom. Ich habe so Schmerzen. In der Brust, seit der OP«, antwortete Gloria in leidendem Tonfall, den er an ihr überhaupt nicht kannte.


  »Hast du dich beim letzten Tuning vielleicht übernommen? Dr.Alzeni hat dich doch gewarnt, dass deine Haut nicht mehr dehnbar genug ist.«


  »Nein, das ist es nicht. Die Implantate fühlen sich so merkwürdig an, so steif. Besonders das in Bonnie.«


  »Und was sagt der Doc dazu?«


  »Ach, der. Auf der einen Seite will der ständig wissen, was ich mache, wann und wo meine nächsten Drehs oder Auftritte sind. Aber seit zwei Wochen sage ich ihm das jetzt schon, dass das wehtut, und erst in einer Woche hat er Zeit für mich. Dann will er die Implantate tauschen. Gegen kleinere, stell dir das mal vor!« Bei ihren letzten Worten begann Gloria wahrhaftig zu weinen.


  Das hatte Tom noch nie bei ihr erlebt. Er überlegte kurz, antwortete dann: »Gloria, die Frage ist doch, was man daraus macht. Das fällt doch kaum auf, wenn die Implis minimal kleiner sind. Und eine weitere Vergrößerung würde sowieso niemanden mehr interessieren. Aber stell dir mal diese Schlagzeile vor…«


  »›Gloria Wolkenstein: Brustverkleinerung!‹ Das Gegenteil von dem, was man erwartet. Du hast recht, das knallt!«


  Dumm ist die wirklich nicht, dachte Tom. Sie klang jetzt auch schon viel munterer.


  »Es gibt nur ein Problem: Der Doc will auf gar keinen Fall, dass du dieses Mal wieder dabei bist. Hat er mir schon gesagt.«


  Tom war enttäuscht. Vielleicht hat dieser Alzeni beim letzten Mal einen Kunstfehler begangen, dachte er, oder die Implantate sind fehlerhaft. Das war dann zwar nicht Schuld des Operateurs, aber auch keine gute Werbung für die Beautybranche.


  »Das wäre aber sehr schade, Gloria. Für uns beide. Versuch doch noch mal, ihn zu bequatschen. Und halt die Ohren steif, bis die Tage.«


  Erst wegen Harrys schmierigen Grinsens fiel ihm auf, was er gerade zur Verabschiedung gesagt hatte.


  Sobald Tom die Tür geöffnet hatte, zischte ihm ein »Pssst!« entgegen. Charly lag auf der Couch, neben ihr unter der Decke ahnte er etwas Strubbeliges.


  »Wir hatten doch vereinbart, dass der Hund nicht…«, sagte Tom.


  Charly hielt einen Finger vor den Mund. Dann hob sie grinsend die Decke an. Neben ihr lag der kleine Jan und schlief. Wahrscheinlich hat sie ihm aus ihrem Tierbuch vorgelesen, dachte Tom. Renault schnarchte brav auf dem Teppich vor der Couch.


  »Katrin Sonntag musste zum Elternabend und kennt hier ja niemanden, der auf den Jungen aufpassen kann. Da habe ich mich angeboten.«


  Tom runzelte die Stirn. Hoffentlich wurde das nicht zur Gewohnheit. »Hast du die Überwachungsbilder von den Enthauptungen eingeladen?«


  »So, wie du es gesagt hast. Das MacBook vom Netz getrennt, das Material darauf gepackt und mit unserem Logo versehen.«


  Tom ging zum Schnittrechner und rief die Bilder auf. Den Ton stellte er leise. Die entscheidende Stelle sah er sich mehrmals an. Ja, Belmondo hatte wohl recht. Bei dem Henker schien es sich wirklich um eine Frau zu handeln, klein und zierlich, die die Enthauptung nach einer Choreografie zu gestalten schien, in langen, fließenden, aufeinander abgestimmten Bewegungen. In einem Kinofilm hätte dieses Vorgehen der Szene viel von ihrer Brutalität genommen und sie für den Zuschauer erträglicher gemacht, weil sie dadurch künstlich wirkte. Das hier war aber real. Tom schüttelte sich.


  Während er sich möglichst leise ein paar Butterbrote schmierte und sie mit ins Arbeitszimmer nahm, überlegte er, wie er in dieser Geschichte weiter vorgehen sollte. Material hatte er mit dem Interview von Karo und den Enthauptungsbildern jetzt genug für einen Magazinbeitrag. Aber wenn er den für morgen anböte, würde er den bereits eingeplanten Bericht über Patrizia aus dem Programm kegeln. Mehr als einen Beitrag aus dem Themenbereich ›Crime‹ brachte das Magazin nie in einer Sendung. Und die Morde in der Nordstadt waren sowieso schon letzten Sonntag passiert und bekamen nur durch das Video neue Aktualität. Er würde das Zeugs für die Wochenendausgabe am Samstag anbieten. Da waren die Beiträge auch länger, und er wurde schließlich nach gesendeten Minuten bezahlt.


  Während er aß, checkte Tom seine Mails. Dann ging er auf die Seite von BILD. In diesem Moment brummte sein iPhone. 19:16Uhr. Wo das Herz von voll ist…


  Mitteilung von Schneidengel: Habe Karten Atze Schröder heute Abend. Kommst du mit?


  Tom war sofort klar, was und wer gemeint war. Der Kollege hatte die Adresse von Krokowski herausbekommen und wollte dem ein paar Fragen zum Thema Knast und Neonazis stellen.


  Gern, wann und wo?, hackte er in die Tasten.


  Die Antwort kam nach wenigen Sekunden. Hole dich ab. 35Minuten.


  Tom überlegte kurz, tippte dann: Kann Harry mit? Würde gern Bilder vom Auftritt machen. Könnte bei dir vorbeikommen.


  Soll sich aber beeilen. Sonst verpassen Anfang.


  Tom griff sich sein Handy und seine leere Kaffeetasse. Als er in der Küche war, nahm Harry ab. »Was gibt’s?«


  »Schnapp dir sofort die Ausrüstung…«


  »Habe ich noch im Auto. Bin gerade erst in der Redaktion angekommen.«


  »Umso besser. Hol Schneidengel ab, wir drehen heute Abend einen Comedian.«


  Harry benötigte einen Moment, dann kam seine Antwort: »Bin unterwegs!«


  Tom hatte gerade erst den roten Balken an seinem iPhone gedrückt, da meldete sich Charly von der Couch: »Ach, heute Abend Date mit Fräulein Comedia?«


  Tom ging wortlos in sein Arbeitszimmer zurück und fuhr den Rechner herunter. Er zog die Lederjacke an und steckte die GoPro-Kamera ein, die er im Schreibtisch aufbewahrte. Er fühlte sich so schrecklich müde. Er würde unten auf Harry und Andreas warten und draußen an der frischen Luft noch eine rauchen. Wenn Kinder in der Wohnung waren, würde er dort nie qualmen. Hatte es auch früher nie getan, als seine Jungs noch klein waren.


  23.


  »Taxi ist da!«, rief Harry, als er bei Tom ankam. Der Reporter setzte sich nach hinten, denn auf dem Beifahrersitz des Dodge Nitro thronte bereits Schneidengel.


  »Wo fahren wir hin?«, fragte Tom.


  »Harry hat die Adresse«, antwortete der Mann von BILD.


  Als sie auf den Wall abbogen, bohrte Tom nach: »Ich nehme an, wir wollen zu Krokos Wohnung? Woher hast du die Info eigentlich, Andreas?«


  »Der Wind hat mir ein Lied erzählt…«


  Tom rollte die Augen und schwieg.


  »Der Verfassungsschutz ist ein häufig unterschätzter Dienst, der gern mal weiterhilft. Wenn man dort Leute kennt. Und die den Eindruck haben, dass man sich auf dem Boden der freiheitlich-demokratischen Grundordnung bewegt. So wie ich.«


  »Hoffentlich hat dieser Boden eine stabile Betonplatte, bei deinem Gewicht, Schrei-Bengel«, mischte Harry sich ein.


  Sie rollten weiter Richtung Osten.


  »…und deshalb sing ich dein Lied von Ost nach West bis der Schmerz nachlässt…«, tönte es aus dem Autoradio.


  »Mach diese Sangesschwuchtel weg«, forderte Tom.


  Harry wechselte von WDR2 zu 1LIVE.


  »…oh, bis ans Ende der Welt von Süd nach Nord bis an jeden Ort…«


  Harry drehte fluchend den Ton auf lautlos.


  Tom wechselte das Thema. »Sag mal, Andreas, bist du eigentlich immer noch an einem Video interessiert, auf dem recht deutlich die Enthauptung der vier armen Teufel in der Nordstadt zu sehen ist? Und ihre Köpfe, wie sie später beleuchtet im Fenster stehen?«


  »Machst du Witze? Und wo sollte ein solches Video wohl plötzlich herkommen?«, fragte der BILD-Reporter in einem Tonfall, der wohl besagen sollte: »Wenn ich es nicht auftreiben kann?«


  Toms Antwort klang, als ob er sie sich bereits zurechtgelegt hätte. »Du weißt ja, dass ich überall auf der Welt meine Kontakte habe und sie auch pflege…«


  Harry kugelte sich vor Lachen.


  Schneidengel hatte nur ein müdes: »Jaja, ist klar«, als Antwort übrig.


  »Gestern zum Beispiel habe ich meine Kontakte auf den Balearen aufgefrischt.«


  »Du meinst, du hast auf Firmenkosten einen Kurzurlaub gemacht?«


  »Natürlich auf Firmenkosten. War ja eine Dienstreise. Schließlich habe ich dieses wunderbare Video als Souvenir mitgebracht. Die Bilder sind qualitativ so lala, von einer Überwachungskamera eben. Aber immer noch so scharf, dass das eine Pixel-Arie werden muss, wenn du das auf eure Website bei BILD.de einstellen willst, ohne Ärger mit dem Presserat zu bekommen. Und ohne Nennung der Quelle und natürlich erst, nachdem es bei unserem Sender gelaufen ist.«


  »Wie viel?«


  Tom schien kurz zu überlegen. »Tausend Euro, weil du es bist. Cash, ohne Beleg. Du brauchst mir jetzt nicht zu danken, aber vielleicht werde ich dich eines Tages mal um einen Gefallen bitten.«


  »Du meinst wohl, wegen der vielen Gefallen, die ich dir schon getan habe. Aber selbst tausend Euro haut der Verlag heutzutage nur raus, wenn das Material sensationell ist. Besonders, wenn es sich um eine dubiose Quelle handelt, die keine Rechnung stellen will. Um meinen Chefs das schmackhaft machen zu können, muss ich von dem Material schon selbst überzeugt sein. Es also gesehen haben.«


  »Okay, auf dem Rückweg kannst du es dir in der Casa Balzack ansehen. Aber jetzt müssen wir uns erst mal um Krokowski kümmern.«


  Sie hielten in einer heruntergekommenen Gegend in der Nähe des Hauptbahnhofs. Die Straße lag wie in einer Schlucht. Auf der einen Seite eine Häuserzeile, vier bis sechs Etagen mit Balkonen zum Bahndamm hin. Das Haus, vor dem sie standen, hatte einen schmuddeligen gelben Putz, der mit Graffiti-Tags verziert war. Vier Klingeln links, vier rechts. Drei trugen keine Namen, auch die unter Krokowski nicht.


  Harry hatte nur die Kamera und das Mikro mitgenommen, die drei warteten draußen, eng an das Haus gepresst, damit sie aus den darüber liegenden Fenstern nicht gesehen werden konnten. Ein paar Meter von ihnen entfernt huschte eine Ratte über die Straße.


  »Eines von dreieinhalb Millionen dieser Tierchen in Dortmund. Habe ich recherchiert«, flüsterte Schneidengel.


  Nach zehn Minuten, für die Reporter eine gefühlte Ewigkeit, verließ endlich ein Bewohner das Haus. So kamen sie hinein, ohne anschellen zu müssen. Natürlich wohnte ihr ›Kunde‹ mal wieder weit oben. Aber immerhin, wenigstens nicht im vierten Stock. Sondern nur im dritten. Vor der Wohnungstür blickte Harry Tom fragend an.


  »Von der Schulter, laufen.«


  Harry nahm die Mühle hoch und zeigte Tom ein thumbsup. Andreas schaltete die Foto-Funktion seines Smartphones ein. Falls Kroko überhaupt öffnete, würde er bei ihrem Anblick sowieso die Tür wieder zuknallen. Wenn Harry die Kamera vorher laufen hatte, könnten sie vielleicht wenigstens ein kurzes Bild von ihm einfangen. Auch wenn man es in Zeitlupe zeigen müsste: Das war dann der Beweis, dass Holger Krokowski nicht da war, wo er hingehörte – im Knast.


  Tom drückte auf die Klingel. Einmal, zweimal. Nichts. Schneidengel stieß mit dem Fuß leicht gegen die Tür, sie sprang sofort auf. Vorsichtig und leise betraten sie den Flur, der BILD-Reporter ließ den beiden anderen den Vortritt. Typisch, dachte Tom, damit er als Erster wieder raus ist, wenn es brenzlig wird. Er bedeutete seinem Kameramann, die Bilderrahmen, die an der Wand hingen, abzufilmen. Sie waren allesamt leer. Rechts schien das Bad zu sein, die Tür zur Küche auf der linken Seite war geöffnet, Harry schwenkte in den Raum. Klinisch sauber, wie unbenutzt.


  Vorsichtig gingen sie weiter, am Ende des Flures befand sich eine Glastür, wohl zum Wohnzimmer hin. Plötzlich hörten sie von dort Geräusche und blieben wie erstarrt stehen. Ganz langsam, Schritt für Schritt, gingen alle drei rückwärts Richtung Wohnungstür. Plötzlich begann Schneidengel vernehmlich zu schnaufen und Tom spürte etwas am Hinterkopf.


  Als er sich umdrehen wollte, hörte er eine Stimme an seinem Ohr: »Ganz ruhig, Freundchen. Was Sie da spüren, ist eine durchgeladene und entsicherte Walther P99.«


  Tom folgte dem Befehl und hob die Hände.


  »Diese Pistole ist die Standardbewaffnung der deutschen Polizei«, fügte die Stimme hinzu.


  »Gültekin, Sie Idiot! Mussten Sie uns so erschrecken?«, fuhr Tom den Beamten an.


  »Seien Sie froh, dass ich Sie nur erschreckt habe. Wenn wir nicht gewusst hätten, dass Sie es sind, dann…«


  »Die Frage ist doch vielmehr…«, unterbrach Georg Schüppe seinen Mitarbeiter. Er kam aus dem Wohnzimmer auf die Reporter zu und steckte seine Dienstwaffe ein, »…was ihr hier zu suchen habt? Hausfriedensbruch nennt man das wohl, mindestens. Oder Einbruch.«


  »Georg, lass doch den Quatsch. Wir haben nach dem Bewohner gesucht. Die Tür stand auf und wir sind nicht gewaltsam eingedrungen, deshalb ist es auch kein Einbruch.«


  »Wir dachten, es sei Gefahr im Verzug. Wenn die Wohnungstür offen steht und trotzdem niemand auf Schellen und Rufen reagiert, muss man wohl davon ausgehen, dass etwas passiert ist. Wir wollten doch nur…« Das letzte Wort sprach Schneidengel nicht mehr aus, als er Schüppes Blick sah.


  »Harry, nimm endlich die Mühle runter«, wies Tom seinen Kameramann an. »Ist er denn da?«, wollte er dann wissen und deutete mit dem Kopf in Richtung Wohnzimmer.


  »Nein, ausgeflogen«, antwortete Schüppe kopfschüttelnd. »Komm mal mit. Aber nichts anfassen, wir warten auf die Spusi.«


  Tom wunderte sich über die Vertraulichkeit des Hauptkommissars, der ihm gegenüber zuletzt so abweisend gewesen war. Fast könnte man meinen, er hat ein schlechtes Gewissen, dachte er. Gemeinsam gingen sie ins Wohnzimmer.


  »Fällt dir irgendetwas auf?«, fragte der Kommissar.


  Tom blickte sich um. Eine Einrichtung wie aus dem IKEA-Katalog. Die Wohnwand, die Schlafcouch, der Beistelltisch, der Schreibtisch vor dem Fenster. Kein Rechner. Kein Staub, keine Flecken, keine Kratzer. Wie gerade aufgestellt. Ein paar Kerzen und Buddha-Figuren, wie sie auch dem Showroom im Möbelhaus eine individuelle und wohnliche Note geben sollen. Entsprechend auch die Bilder, Massendrucke mit Airbrush-Pferden und halb nackten Frauen. Keine Zeitungen, keine Bücher, keine DVDs. Nichts Individuelles, nichts, was Rückschlüsse auf einen potenziellen Bewohner zuließ.


  Schüppe referierte: »Im Kleiderschrank sind zwei Jeans, eine wie von kik, die andere ein Designerstück, beide Größe 32/32. Drei Hemden in XL, eines kariert, eins weiß, eins grau. Ein schwarzer Anzug, Größe 50. Ein Paar Adidas spezial und ein Paar Clarks-Herrenschuhe. Alles wie neu, nie oder fast nie getragen. Nur in der Kaffeemaschine in der Küche haben wir einen gebrauchten Filter gefunden und zwei ausgespülte Tassen. Im Abfalleimer drei Marlborokippen und eine Gauloise mit Lippenstiftspuren.«


  Tom blickte auf die Schubladen des Schränkchens neben der Schlafcouch, Schüppe zog vorsichtig mit seiner behandschuhten Hand eine auf. »Sechs Paar schwarze Socken und zwei Unterhosen. Eine blau verspiegelte Sonnenbrille und eine Neunerpackung Durex Gefühlsecht, ungeöffnet. Was sagt uns das?«


  »Dass das Kroko gehört, er zumindest einmal mit einer Frau hier war, nach dem Kaffee aber nicht zum Schuss gekommen ist. Vielleicht, weil er die Socken häufiger wechselt als die Unterhosen?«


  Schüppe rollte die Augen. Tom zuckte die Schultern. »Ich weiß es doch auch nicht. Eine konspirative Wohnung, offensichtlich. Vielleicht zum Treffen mit Menschen, die man nicht wirklich gern in seinem richtigen Zuhause hätte?«


  Schüppe nickte nachdenklich. »Nicht einmal ich wusste bis vor einer Stunde, dass Kroko zwei Wohnungen hat. Wo habt ihr eigentlich diese Adresse her?«


  »Ich habe einen Anruf bekommen. Anonym«, antwortete der BILD-Reporter.


  »Ach, Sie auch? Interessant. Ich frage mich, wer dahintersteckt.«


  »BKA, BND, LKA, MAD, Verfassungsschutz, eine Nazi-Organisation?«, schlug Schneidengel vor, nicht ohne süffisant hinzuzufügen: »Wobei sich das ja manchmal mischt.«


  »Wart ihr schon auf dem Balkon?« Tom öffnete das Panoramafenster und trat nach draußen. Unter ihm lag eine schmale Straße, dahinter ein Bahndamm. Gerade schlich ein Regionalzug im Schritttempo vorbei. Die Passagiere blickten auf ihre Laptops oder Smartphones. Nur eine junge Frau sah nach draußen, direkt hoch zu ihm. Ihre Augen trafen sich für einen kurzen Moment.


  Auf dem Balkon gab es nichts Besonderes. Spaltplatten auf dem Boden, eine gemauerte Brüstung. Einziger Zierrat war eine Blumenampel, ein weißer Plastiktopf mit drei Plastikbändern, die zu einem Plastikhaken zusammenliefen, der in die Dachrinne der darüberliegenden Wohnung eingehängt war. In dem Topf wohnten ein paar vertrocknete Geranien. Außen am Topf war ein dunkler Fleck, wie von Blumenerde, die nach dem letzten Gießen übergeschwappt und dort kleben geblieben war. Reflexhaft wollte Tom den Fleck mit der Hand wegwischen und stutzte. Keine Blumenerde. Eine winzige Knopfkamera, wie er sie früher auch benutzt hatte, guckte durch ein Loch aus dem Topf. Sie war ins Wohnzimmer ausgerichtet. Ein dünnes Kabel führte über eines der Haltebänder der Blumenampel nach oben, die kleine Dachrinne entlang zum Fallrohr und von dort nach unten. Am anderen Ende des Kabels würde man erkennen können, ob jemand in der konspirativen Wohnung war. Und wer das gewesen war, trotz der miesen Qualität dieser Knopfkameras. Tom wunderte sich über die altmodische Technik. Heute ging das doch alles per Funkübertragung, da brauchte man keine Kabel mehr. Tom beugte sich vorsichtig über die Brüstung. Das Kabel endete im Wohnzimmer unter ihnen.


  »Habt ihr eine Idee, wo das hinführt?«, sagte er leise zu Gültekin und zeigte auf das Kabel.


  »Jetzt ja«, flüsterte der kurdische Kommissar zurück, drehte sich um und rannte durch die Wohnung Richtung Treppenhaus. Weil er die Wohnungstür hinter sich aufließ, konnten sie ihn rufen hören: »Weg da, Polizei, lass mich vorbei.«


  Dann hörten sie das Splittern einer Tür. Dann nichts mehr, bis Schüppes Telefon klingelte.


  »Kommen Sie mal runter, Chef«, konnte Tom Gültekins atemlose Stimme mithören. »Hier liegt ein Toter.«


  24.


  Die Männer sahen sich um. Der Tote lag auf dem Rücken direkt vor dem Fenster. Ein stämmiger Mann, um die 1,85Meter, schätzte Tom, mit blonden Haaren. In der Mitte seiner Stirn prangte ein Loch, um das nur wenig Blut ausgetreten war.


  »Jetzt ist er ruhig, der Braune«, stellte Schneidengel fest. Der BILD-Reporter kannte den Erschossenen. Er hatte im Auftrag der Dortmunder Rechten eine Todesanzeige mit Andreas’ Namen und seiner Privatadresse veröffentlicht.


  In der Wohnung gab es keine Kampfspuren. Eigentlich gab es fast überhaupt nichts hier. Jedenfalls keine Wohnungseinrichtung. Die Wände waren frisch gestrichen, in Weiß, der Boden mit handelsüblichem Laminat belegt. Einsam standen ein abgewetzter Bürostuhl und ein alter Schreibtisch in der Mitte des Raums. Durch ein Loch in der Außenwand, auf dem Boden darunter lag noch der bei der Bohrung zu Staub zerbröselte Putz, führte ein Kabel zu einem Computer, der auf diesem Schreibtisch stand.


  Schüppe drückte leicht auf die Spachtelmasse, mit der das Loch rund um das Kabel zugegipst war. »Alles frisch«, sagte der Kommissar wie zu sich selbst.


  In der Schiebetür zum Balkon befand sich ein Loch auf Augenhöhe und passend zu der Stelle, wo der Tote lag. Kaum Splitterungen drum herum. Also Hochgeschwindigkeitsmunition.


  »Fitz, lassen Sie jetzt mal das mit dem Drehen sein. Machen Sie sich am Computer nützlich«, wies Schüppe den Kameramann an. »Und Sie auch mit Ihrem Handy, Herr Schneidengel. Sie halten mich wohl für ganz blöd?«


  »Mein Gott, so ein paar Bilder vom Tatort fürs Familienalbum…« Demonstrativ steckte Andreas sein Smartphone in die Hosentasche.


  Tom wunderte sich nicht darüber, dass Georg ihnen das Drehen und Fotografieren untersagte. Schon eher erstaunte ihn, dass er das erst jetzt tat, sie überhaupt mit in die Wohnung gelassen hatte. Bessere Tatortbilder, als er sie wahrscheinlich gleich bei ihnen beschlagnahmen würde, bekäme er aber ohne sie wohl nicht.


  »Der Tote muss am Fenster gestanden haben, der Schuss wurde wahrscheinlich aus fast gleicher Höhe abgefeuert. Von irgendwo dahinten.« Schüppe zeigte mit der Hand vage in Richtung Bahndamm.


  Gültekin hatte Harry Einweghandschuhe gereicht, der machte sich nun an dem Computer zu schaffen. Nach kurzer Zeit hatte er das Programm für die Überwachungskamera gefunden und geöffnet. Gemeinsam betrachteten sie die Bilder aus Krokowskis Wohnzimmer. Unten am Rand war ein Timecode eingeblendet. Die Aufnahme begann gestern Abend. Das Zählwerk stand auf 21:12:49.


  »Ist das die korrekte Zeit?«, fragte Gültekin.


  Harry nickte. »Ist mit dem Computer synchronisiert. Der ist exakt.«


  Das Bild zeigte Krokowskis leeres Wohnzimmer. Nach einigen Minuten fragte Schüppe: »Können Sie nicht mal vorspulen, bis was passiert?«


  »Meinen Sie im Mickey-Mouse-Modus?«


  »Ist mir doch egal, wie ihr das nennt«, brummte Schüppe.


  Harry drückte ein paar Tasten, das Bild lief mit dreifacher Geschwindigkeit. Um 21:52:26Uhr trat Krokowski ins Bild, Harry zeigte die Aufnahme jetzt wieder in Normalgeschwindigkeit. Der Undercoveragent hatte einen Aschenbecher in der Hand. Er steckte sich eine Zigarette an, 21:54:33, setzte sich erst auf die Couch und ging bei Anzeige 21:58:13 auf den Balkon, wo er dicht vor der Kamera stehen blieb. Er starrte direkt in die Linse, ab 21:58:19 dann nach Gegenüber, in Richtung Bahngleise. Bei Timecode 22:00:09 schien er sich zu erschrecken, denn er zuckte kurz zusammen, warf die Zigarette über die Brüstung und ging schnell zurück ins Wohnzimmer, wo er sofort das Licht löschte.


  »Wenn ihr mich fragt, hat er die Kamera gesehen. Man glotzt nicht einfach so sechs Sekunden auf einen Blumenpott«, befand Schneidengel ungefragt.


  »Aber warum geht er nicht sofort rein, bleibt noch fast zwei Minuten draußen stehen und starrt ins Dunkel? Worauf hat er gewartet und wodurch wurde er erschreckt?«, sagte Gültekin nachdenklich.


  »Irgendetwas muss da draußen gewesen sein, das auch den Toten hier bewogen hat, von seinem Überwachungsgerät aufzustehen und ans Fenster zu treten«, schlug Tom vor.


  »Ihr drei Hobbyermittler werdet jetzt mal schön den Tatort hier verlassen. Und wir gleich mit. Weiß der Erkennungsdienst Bescheid?«


  Gültekin nickte. »Müsste gleich hier sein.«


  Von der Straße aus sah Tom noch einmal nach oben. Die Polizisten hatten in der Wohnung mit dem Toten das Licht angelassen. Sie war als Einzige hell erleuchtet.


  Als sie sich verabschiedeten, machte Schüppe eine fordernde Handbewegung in Richtung Kamera.


  »Ach nee, Georg, nicht schon wieder. Wir müssen doch auch von irgendwas leben. Und in unserem Fall sind das Bilder.«


  »Na gut, behaltet euer Material. Aber klare Ansage an Sie beide«, dabei blickte Schüppe von Balzack zu Schneidengel, »ich will keine Videos oder Fotos aus den Wohnungen veröffentlicht sehen, bis ich sie freigebe. Falls ich sie überhaupt freigebe. In Ihrer Berichterstattung halten Sie sich im Übrigen genau an unsere Pressemitteilung, die morgen rausgeht, auch wenn der Inhalt Ihnen merkwürdig vorkommen wird.«


  »Dann will ich aber wenigstens wissen, warum«, forderte Tom.


  »Ist das nicht offensichtlich? Weil dieser Mord ein Anschlag war, der eigentlich unserem Kollegen Krokowski galt. Der schwebt immer noch in Lebensgefahr.«


  Schneidengel holte Luft, um eine Fragenkaskade auf den Hauptkommissar abzufeuern.


  Schüppe machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich dachte, Sie hätten mittlerweile verstanden, dass Kroko für uns undercover arbeitet. Lesen Sie die Pressemitteilung. Für Sie wird alles daraus hervorgehen. Sie sind ja nicht doof.«


  Als die Reporter weg waren, drückte Schüppe seinem Mitarbeiter ein Swiss Tool in die Hand, das er aus der Tasche seines Trenchcoats gezaubert hatte.


  »Hier, da ist auch ein Schraubendreher dran, tausche an der Klingel noch schnell das Namensschild von Kroko mit dem darunter.«


  Gültekin verstand den Sinn dieser Aktion zwar nicht, machte sich aber grinsend an die Arbeit. »Dass ich so etwas noch erleben muss. Das wandelnde Dienstrecht fordert mich zu einer solchen Aktion auf. Aber wenn Sie mir den Rücken decken, Chef, damit mich keiner sieht…«


  »Wir sind die Polizei, wir dürfen das. Das ist eine ermittlungstaktische Maßnahme. Nach außen hin ist das jetzt Krokowskis Wohnung und er der Tote, der dort liegt.«


  25.


  Die meisten Zielpersonen hatte sie erschossen, aus großer Entfernung oder aus nächster Nähe. Zwei erstochen, ihnen hinterher das Herz herausgeschnitten. Zwei totgeschlagen. Sechs geköpft. Immer so, wie der Auftraggeber es wollte. Und einen hatte sie ertränkt, das hatte ihr die größte Befriedigung verschafft. Leibwächter und andere Kollateralschäden nicht mitgerechnet, waren es neununddreißig Hits in knapp zehn Jahren. Oder zweiundvierzig, wenn man die Bulgaren einzeln zählte.


  Ihre Honorare richteten sich nach dem Aufwand, den sie davor, dabei und danach betreiben musste. Wie lange dauerte es, bis sie eine günstige Gelegenheit erwischte? Wie gefährlich war die Tat für sie selbst, wie nah musste sie ran an die Zielperson, war mit Widerstand zu rechnen? Würde das Umfeld des Opfers danach Rache nehmen wollen? Nur am Auftraggeber oder auch an ihr, die nur dessen Werkzeug gewesen war? Das alles versuchte sie, vorab zu kalkulieren, und setzte dann eine finanzielle Untergrenze fest, die meist schon sechsstellig war. Ihre tatsächliche Forderung richtete sich dann danach, was die Kunden bereit und in der Lage waren, für ihre Leistung zu bezahlen. Mittlerweile hatte sie sich einen guten Ruf erarbeitet, überall auf der Welt, in allen Kulturen. Einige ihrer Opfer waren aus ihrem jeweiligen Umfeld einfach spurlos verschwunden, andere Hits hatten es zu Schlagzeilen gebracht. Aber sie war immer unsichtbar geblieben. Wie die gut elf Millionen Schweizer Franken, die auf ihrem Konto in Zürich schlummerten. Das Schöne an ihrem Job war, dass keine Eintönigkeit aufkam. Und bisher auch keine Routine. Sie fragte sich, ob es so etwas überhaupt gab: einen ›routinierten Auftragskiller‹. Immer wieder gab es neue Herausforderungen. Und manchmal, trotz akribischer Planung, überraschende Entwicklungen. Wie jetzt, in ihrem Privatleben unter Camouflage. In diesem Fall hing das mit ihrer immer noch zu großen Emotionalität zusammen, daran musste sie arbeiten.


  Beruflich machte ihr dagegen dieser aktuelle kleine Auftrag zu schaffen. Sie hatte ihn eigentlich nur angenommen, weil sie zuvor drei sehr gut bezahlte Hits für Don Giuseppe hatte problemlos durchziehen können und sie wegen einer anderen Sache immer noch hier im Ruhrgebiet gewesen war. Doch jetzt wurde diese Frau rund um die Uhr von der Polizei bewacht. Das kostete Zeit, die sie nicht eingeplant hatte. Aber letztlich würde sie auch diesen Auftrag zu Ende führen, wie sie noch immer alle zu Ende geführt hatte.


  Endlich kam er. Don Giuseppe saß auf dem Beifahrersitz, sein bulliger Leibwächter fuhr den Maserati Quattroporte. Dahinter ein uralter Alfa 181 mit den beiden Idioten. Nur der Bodyguard hatte sie gesehen und flüsterte das seinem Chef zu, während die Männer hinübergingen zu dem Edelrestaurant. Trotzdem hätte sie alle vier bequem ausschalten können, wenn sie das gewollt hätte. Die Frau kletterte aus ihrem Auto und folgte den Männern.


  »Nun, das ist höchst bedauerlich. Das Präsent interessiert mich als Geschäftsmann zwar eigentlich nicht mehr besonders, ich habe heute Morgen noch einen erfreulichen Geschäftsabschluss erzielen können, wodurch es dieses Druckmittels nicht mehr bedarf. Aber es interessiert mich als Patrioten.«


  Auf ihren erstaunten Blick führte Don Giuseppe das näher aus: »Als europäischen Patrioten, der eine Kultur zu verteidigen hat. Zu der eine Rechtsstaatlichkeit gehört, bei der auch die eigene Version eines Streitfalles Gehör finden muss. Ich ziehe eine unabhängige Justiz einer Scharia-Gerichtsbarkeit und deren Willkürurteile vor.«


  Da die Frau erfolgreich den Eindruck vermittelte, immer noch nicht zu wissen, worum es ging, wurde der Don noch deutlicher. Nach einem schnellen Blick durch das Restaurant beugte er sich vor und führte in gedämpftem Ton aus: »In diese Spezialmaske soll angeblich eine Art Computerchip eingewebt sein, der für gewisse syrisch-irakische Kreise von größtem Wert ist. Diese, nennen wir sie mal ›Organisation‹, bedroht meine geschäftlichen Interessen. Sie versucht, massiv Immobilien in der Dortmunder Nordstadt aufzukaufen. Um dort syrische Flüchtlinge unterzubringen und auszunehmen, aber auch, um eine Art logistisches Zentrum für ihre Soldaten aufzubauen.« Mit einem maliziösen Lächeln fügte er hinzu: »Diese Herren halten die Nordstadt nämlich für einen rechtsfreien Raum.«


  »Und diesen Datenträger…«


  »…wollte ich ursprünglich nur als geschäftliches Druckmittel einsetzen, ja. Mittlerweile gefällt mir aber die Idee ganz gut, ihn den Behörden zukommen zu lassen. Um die europäische Kultur zu bewahren.«


  Ihr fiel auf, dass der Mann den kleinen Finger abspreizte, als er zwischendurch einen Schluck aus seinem Rotweinglas nahm.


  »Es gibt jetzt leider ein neues Problem. Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen wurde gestern bedauerlicherweise ein geschäftliches Treffen von irgendwelchen Fernsehfritzen gefilmt. Diese mich kompromittierenden Aufnahmen befinden sich in Händen dieses Mannes.«


  Dabei zog der Don Fotos aus der Innentasche seines Sakkos und legte sie vor der Frau auf den Tisch. Sie beugte sich über die Bilder und bemühte sich, keine Regung zu zeigen. Tom Balzack mit seiner Lebensgefährtin in einer Strandbar, ziemlich unscharf. Wahrscheinlich mit einem Handy aufgenommen. Und noch einmal, gestochen scharf, von schräg oben, gemeinsam mit zwei Männern auf einer Terrasse. Von einer Drohne?


  »Diese Menschen haben mit archaischen Mitteln versucht, unser Aufnahmegerät zu zerstören. Zum Glück ist die Kamera heil geblieben. Wichtig ist uns der Mann. Ein gewisser Tom Balzack. Fernsehreporter. Eine gescheiterte Existenz, wenn Sie mich fragen. Aber lästig. Unserem Consigliere ist er bereits in einer früheren Geschichte einmal gefährlich nahegekommen, ohne es zu bemerken. Wohnhaft in Dortmund, hier ganz in der Nähe, mit einer Redaktion in Essen. Fährt einen großen Geländewagen, als, wie sagt man auf Deutsch?, Schwanzverlängerung.«


  Wenn du wüsstest. Treffender wäre in diesem Fall wohl auf Italienisch Como un pane francese, dachte die Frau, die ihr Gesicht weiterhin dicht über die Bilder gebeugt hielt.


  »Also, falls Ihre Kapazitäten das zulassen … Die Sache müsste schnell erledigt werden. Bevor dieser Mann Dummheiten anstellen kann mit den Aufnahmen. Wichtig wäre mir auch, dass die Sache nicht unbemerkt bliebe. Als Warnung für andere, die möglicherweise bereits auf das Filmchen zugreifen können.«


  Er schrieb eine Zahl mit vielen Nullen auf eine Serviette.


  Sie nickte, steckte die Serviette ein und erhob sich.


  Freitag


  26.


  Gespannt scrollte Tom am nächsten Morgen auf dem Rechner die Polizeimeldungen durch. Die, die er suchte, war um 6:03Uhr abgeschickt worden. Also vor fünf Minuten, als er gerade den Kaffee für Charly und sich aufgesetzt hatte.


  Nach einem anonymen Zeugenhinweis fand die Polizei gestern Abend eine männliche Leiche in einem Mehrfamilienhaus in Bahnhofsnähe. Die Auffindesituation lässt auf ein Tötungsdelikt schließen, das schon bis zu zwei Tage zurückliegen kann. Den genauen Todeszeitpunkt und die genaue Todesursache soll eine Obduktion ergeben, die am heutigen Tag durchgeführt wird. Bei dem Verstorbenen handelt es sich um den zuletzt beschäftigungslosen 37-jährigen Dortmunder Holger K. Die eingesetzte Mordkommission steht noch am Anfang ihrer Ermittlungen. Wir werden zu gegebener Zeit nachberichten.


  Zeugen, die in den letzten Tagen diesbezüglich ungewöhnliche Beobachtungen gemacht haben, werden gebeten, sich bei der Dortmunder Polizei zu melden.


  Interessant, dachte Tom. Die Oberdatenschützer der Polizei Dortmund verrieten wie immer nur die Gegend, nicht die Straße. Dass sie in diesem Fall aber den abgekürzten Namen des Toten bekannt gaben, war seit Jahren nicht mehr üblich. Auch wenn es der falsche Name war. Schüppe wollte also den Mörder und seine möglichen Hintermänner in dem Glauben lassen, sie hätten den Richtigen erwischt. Diese Strategie wird nur nicht lange vorhalten, dachte Tom. Denn irgendwann musste die Polizei den Angehörigen die Todesnachricht überbringen. Und seine braunen Freunde befragen, die ihren Kameraden vielleicht schon vermissten.


  Tom überlegte, ob er die Sache dem Sender anbieten sollte. Mit den Informationen und besonders den Aufnahmen aus der Wohnung, wäre das ein Scoop. Aber er hatte Schüppe zugesagt, die Bilder noch nicht zu veröffentlichen. Und er würde sich hüten, Krokos Leben noch mehr in Gefahr zu bringen. Und ohne diese Bilder wäre es ein Beitrag mit einem Haus von außen. Im Regen, sah er bei einem Blick aus dem Fenster. Und mit einem der Nachbarn, der wortreich erklären würde, dass er den Toten nicht kannte, es sich aber um einen sehr ruhigen Mieter gehandelt habe. Für seinen Sender zu wenig.


  Wenn er für das Lokalfernsehen arbeiten würde, könnte er für einen Bilderteppich groß auf die Hausnummer gehen und das zugehörige Straßenschild abschwenken. Aber das wollten die Kölner nicht, um den Tatort nicht identifizierbar zu machen und so keine Katastrophentouristen anzulocken. So sehr Tom sich oft über ›seinen‹ Sender ärgerte: Diese Haltung fand er richtig.


  Außerdem, fiel ihm siedend heiß ein, durfte er ja heute überhaupt nicht arbeiten. Es war sein von seiner Freundin verordneter ›freier Tag‹. Der wäre eigentlich gestern gewesen, sollte heute nachgeholt werden. Wahrscheinlich hatte Charly sich wieder irgendeinen Scheiß ausgedacht, um ihn zu bespaßen. Oder eigentlich sich selbst.


  Tom schnappte sich die Kanne und die beiden Kaffeetassen, unverwechselbar, weil die Logos zweier sehr gegensätzlicher Fußballvereine darauf prangten. Er freute sich schon auf die kleine Presseschau, im Bett mit Charly, das war ihr tägliches Morgenritual. Hoffentlich schlief er dabei nur nicht wieder ein, so müde, wie er immer noch war.
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  »Mensch, Florian, natürlich war mir schon klar, dass die trotzdem anrufen. – Du kannst ruhig unter der Hand rausgeben, dass es sich um eine Auseinandersetzung im Alkoholikermilieu handelte. Dann verlieren diese Geier schon die Lust … – Na und? Dann lass sie doch die Nachbarn befragen. Was sollen die schon groß erzählen?«


  Wahrscheinlich habe ich zu sehr in Flawes Kompetenzen eingegriffen, dachte Schüppe, der die Pressemeldung letzte Nacht selbst verfasst hatte. Aber je zeitnaher sie die Medien informierten, desto weniger Verdacht würden die schöpfen. Erst wenn sie das Gefühl bekamen, die Polizei hielte mit etwas hinter dem Berg, wurden sie wach. Dass er das Flawes erklären musste, der schon seit gefühlt hundert Jahren Pressesprecher war.


  »Außerdem lesen das vielleicht schon Leute, bevor sie zur Arbeit fahren. Wir sind auf jeden schnellen Zeugen angewiesen. – Tschüss, Florian.«


  »Hallo Chef«, rief Gültekin und wedelte aufgeregt mit einem Stapel Papierausdrucken, als er in ihr gemeinsames Büro stürmte. »Es gibt viele Neuigkeiten. Was wollen Sie zuerst hören?«


  Schüppe gab ihm ein Zeichen, die Tür zu schließen.


  Gültekin fuhr etwas leiser fort: »Krokowski oder Nordstadt?«


  »Jaja, Gültekin, beruhig dich mal. Zuerst zum Fall von gestern Abend, das ist mir jetzt am wichtigsten.«


  »Unser Kollege Krokowski ist nach wie vor wie vom Erdboden verschluckt. Der Tote in der Wohnung unter ihm ist jetzt offiziell identifiziert. Ein Michael Britsch, haben wir in der Kartei, gehört zum engsten Kreis der Dortmunder Rechten. Er ist aber nicht der Wohnungsinhaber, das ist ein Samir Issmael, geboren 5.September 1989 in Damaskus, Syrien. Auch von dem haben wir Fingerabdrücke. Der lebt seit sechs Jahren in Deutschland, ich habe Fotos von ihm gefunden im Internet. Übrigens auf arabischen Dschihadisten-Seiten. Nach meiner Meinung wieder ein Beleg für Ihre These, Chef, dass die Nazis und die IS-Dschihadisten zusammenarbeiten.«


  »Das ist keine These, Gültekin, das sind Erkenntnisse. Machen Sie weiter.«


  »Dieser Issmael hat die Wohnung erst vor zwei Tagen angemietet und sofort den Schlüssel erhalten. Na ja, wenn das Amt zahlt, ist man als Vermieter auf der sicheren Seite, dass die Kaution schon kommen wird. Samir Issmael ist jedenfalls auch verschwunden, ich habe ihn zur Fahndung rausgegeben, auf den könnte ich zusätzlich auch meine Freunde ansetzen…«


  Schüppe runzelte die Stirn, widersprach aber nicht.


  Gültekin fuhr fort: »Der wird die Füße nicht lange stillhalten. Araber sind ungeduldig.«


  »Wie meinen Sie das, Gültekin?«


  »Die wollen den Erfolg sofort und jetzt. Haben Sie schon mal einen hier geborenen Araber gesehen, der hart arbeitet, jeden Tag, über Jahre, und sich langsam Wohlstand zusammenspart? Die wollen sofort Chef sein, andere für sich arbeiten lassen und morgen muss die erste Million da sein. Deshalb versuchen es viele ja auch nicht mit Bildung und Ausbildung, sondern als Rapper, Boxer, Youtuber, Drogendealer oder sonst was, das sofort Erfolg verspricht. Wenn das nicht klappt, sind sie frustriert und unzufrieden mit ihrer Situation. Neidisch und voller Hass auf alle, denen es besser geht. Schuld sind natürlich nicht sie selbst, und dann muss eine Begründung her. Die liefert ihnen dieses Salafisten-Pack. Der Islam dient ihnen nur als Rechtfertigung für ihren Hass. Und wir anderen Moslems müssen darunter leiden.«


  »Sie scheinen Araber nicht sehr zu mögen, Gültekin.«


  »Ja, Chef. Ich hasse sie fast mehr als die Türken. Und das soll für einen Kurden etwas heißen.«


  »Ermitteln ohne Ansehen der Person, denken Sie daran. Halten Sie diesen Issmael denn für den Täter?«


  »Eher nicht. Wäre ja sehr ungewöhnlich, wenn er vom Bahndamm aus jemanden erschießt, der sich in seiner Wohnung befindet.«


  »Von einer Stelle in Höhe des Bahndamms«, warf Schüppe ein.


  Gültekins Lippen verzogen sich zu einem leichten, überlegen wirkenden Lächeln.


  »Ja, ein anderer Ort wäre unwahrscheinlich. Aber wir wissen bisher nur, aus welcher Richtung der Schuss kam. Theoretisch, also rein theoretisch, kann der Schuss auch aus einem langsam fahrenden Zug abgegeben worden sein«, gab Schüppe zu bedenken.


  »Praktisch aber nicht. Denn der Zug, der zum ungefähren Todeszeitpunkt dort vorbeifahren sollte, wurde durch eine Notbremsung gestoppt.«


  Schüppe wirkte überrascht, Gültekin fuhr fort: »Das wissen wir übrigens nicht von der Bahn, sondern von einer Studentin, die heute Morgen im Internet Ihre Pressemitteilung gelesen und schon um 6:35Uhr die K-Wache angerufen hat.«


  »Der frühe Vogel … Hat sie sonst noch etwas Ungewöhnliches beobachtet?«


  »Kann sie uns gleich selbst berichten, sie ist gerade gekommen und wartet nebenan.«


  Schüppe machte bereits Anstalten, sich zu erheben, als Gültekin ihn stoppte: »Moment noch, Chef. Wir haben nämlich auch schon die Tatwaffe. Also, die mutmaßliche Tatwaffe. Ich habe den Bahndamm von einer EHU abkämmen lassen, die haben im Gebüsch ein Gewehr gefunden, ein…«, Gültekin blickte in seine Unterlagen, »…Typ SWD, nie gehört.«


  »Das wundert mich. Diese Waffe wird bestimmt auch von Ihren kurdischen Peshmerga- und YPG-Freunden eingesetzt. SWD steht für Snaiperskaja Wintowka Dragunowa, zu deutsch Scharfschützengewehr Dragunow. Eine schon sehr lange in unterschiedlichen Varianten produzierte Waffe auf Basis des russischen AK 47. Die Dragunow gilt als nicht besonders präzise auf große Distanz, aber sehr stabil und zuverlässig. Hier wollte jemand kein Risiko eingehen.«


  Gültekin fragte sich, woher sein Chef das alles schon wieder wusste. »Diese Dragunow hatte Blutanhaftungen, wird gerade im Labor untersucht«, ergänzte er seinen Bericht.


  »An allen Waffen dieser Art klebt Blut, Gültekin. Ich kenne die übrigens aus dem jugoslawischen Bürgerkrieg, wo die Sniper sie eingesetzt haben.«


  Gültekin erinnerte sich, dass die Kollegen mal etwas erzählt hatten. Ein Fall aus der Zeit, als er selbst noch nicht beim KK11 war. Es war die Rede von einem albanischen Sniper, einem niederländischen Auftragskiller, dem Tod von Schüppes Tochter und seinem behinderten Enkel, was alles schon lange her war und irgendwie mit einer Mordserie im Ruhrgebiet zusammengehangen hatte. Schüppe sprach nie darüber, besser nicht daran rühren.


  »Wir sollten die Dame nicht zu lange warten lassen«, schlug Gültekin vor.


  Jetzt erhob sich Schüppe endgültig. Seine Hand fuhr dabei automatisch Richtung Schreibtischschublade, doch er zog sie zurück. Gemeinsam gingen sie zum Vernehmungsraum.


  Paula Haukins schien ein fleißiges und auch sehr romantisches Mädchen zu sein. Fast jeden Abend jobbte sie neben dem Studium in einem Burgerladen in Bergkamen und fuhr anschließend immer zur selben Uhrzeit mit dem Zug zurück zu ihrer Studentenbude nach Dortmund. An einer bestimmten Stelle führten die Gleise sehr nah an Häusern vorbei, erzählte sie den Kommissaren, man konnte in die Fenster gucken. Dort gäbe es nicht viel zu sehen, aber seit ein paar Wochen stünde an fast jedem Abend ein Mann in seiner erleuchteten Wohnung am Fenster und wartete auf sie. Für wenige Wimpernschläge träfen sich dann ihre Blicke. Ob sie da so sicher sei, fragte Schüppe. Die junge Frau errötete leicht. »Ganz sicher. Das ist für uns beide ein magischer Moment.«


  Paula wollte wissen, ob das der Mann sei, der tot aufgefunden worden wäre. Sie könne sich das eigentlich nicht vorstellen, in den Zeitungsberichten im Internet sei von Auseinandersetzungen im Trinkermilieu die Rede, darin sei er bestimmt nicht verwickelt.


  Schüppe und Gültekin sahen sich an.


  »Frau Haukins, in welcher Etage steht der Mann denn immer am Fenster?«


  Die junge Frau dachte einen Moment nach. »In der dritten Etage. Im Erdgeschoss ist ein Laden, der ist um diese Zeit schon geschlossen. Dann kommen normalerweise zwei dunkle Wohnungen und darüber seine.«


  »Sie sagen ›normalerweise‹. War an diesem Abend etwas anders als sonst?«


  Die junge Frau zögerte. »Ja, also … Als der Zug die Vollbremsung machte und so quietschte, nahm der Mann, den ich immer sehe, ein Handy aus der Tasche, ging in den Raum und löschte das Licht. Im selben Moment ging in der Wohnung darunter ein Licht an und ein anderer Mann trat an das Fenster, wahrscheinlich, um zu gucken, wo das schrille Quietschen der Zugbremsen herkam.«


  »Und dann?«, fragte Schüppe gespannt.


  »Dann wurde ich von diesem doofen Nazi abgelenkt, der laut zu fluchen begann. Weil ihm bei dem abrupten Bremsen die Bierdosen umgefallen waren und die Suppe in seinen Schritt floss. Der war davon ziemlich angepisst, wenn man das so sagen darf…«, sagte die Frau lachend.


  Die Kommissare blieben ernst.


  »Und weiter?«, fragte Gültekin.


  »Als ich wieder zu dem Haus hinüberguckte, war es oben immer noch dunkel. Unten brannte erst noch das Licht, aber den Mann habe ich nicht mehr gesehen. Nach ein paar Minuten wurde auch dort das Licht ausgeschaltet. Und…«


  »Ja?«


  »Als der Zug anfing zu bremsen, noch gar nicht richtig stand, ist hinten jemand rausgesprungen und kurz danach noch jemand. Habe ich durchs Fenster gesehen, wie beide vom Zug weg in Richtung Haus gerannt sind.«


  »Können Sie diese Personen beschreiben?«


  Paula Haukins schüttelte den Kopf.


  »Nein, die waren ja hinten im letzten Wagen. Beide eher klein, eine Person hatte eine rote Jacke an. Ich kann ihnen nicht einmal sagen, ob es Männer oder Frauen waren. Ich müsste dann jetzt auch mal zur Uni…«


  »Gut, Frau Haukins, bis hierher haben Sie uns schon sehr geholfen. Ein Kollege wird Ihnen noch ein paar Bilder vorlegen, vielleicht können Sie diesen Rechten aus dem Zug darauf identifizieren«, sagte Gültekin und fügte, als er ihren besorgten Blick auf die Uhr bemerkte, beruhigend hinzu: »Keine Sorge, geht ganz schnell.«


  Als die Frau gegangen war, blickten sich Schüppe und Gültekin zufrieden an.


  »8:48Uhr, rund zwölf Stunden nach Entdeckung des Tötungsdelikts. Das Opfer ist identifiziert, wir haben die Tatwaffe und immer mehr Anhaltspunkte, die alle in dieselbe Richtung zeigen, was den oder die Täter angeht«, fasste Gültekin zusammen.


  »Ja, scheint so. Einer gibt den Auftrag und lässt sowohl den Schützen als auch das Ziel überwachen. Von dem besoffenen Nazi im Zug und von dem Toten…«


  »…der dann möglicherweise Opfer einer Verwechslung wurde. Zielperson steht abends um diese Zeit, wenn der Zug kommt, am erleuchteten Fenster, peng. Vielleicht ist der Sniper nicht auf die Idee gekommen, die Etagen nachzuzählen.«


  »Oder er hatte keine Zeit dazu, Gültekin. Weil er von einer weiteren Person verfolgt wurde und froh war, schnell einen Schuss absetzen zu können.«


  »Vielleicht melden sich ja noch mehr Zeugen. Und wenn die Studentin diesen Rechten aus dem Zug identifiziert, können wir den ja auch noch in die Mangel nehmen. Haben Sie denn jetzt mal ein Ohr für den anderen Fall?«


  Schüppe nickte.


  »Da ist nämlich endlich auch was aus Düsseldorf gekommen zu dieser Sache in der Nordstadt. Die vier Toten sind identifiziert: Mustafa Eredzheb, Sergey Babachev, Dimitar Peev, Ivan Tenev. Alle zwischen fünfunddreißig und fünfundvierzig Jahre alt. Aus Aytos und Umgebung, das ist im Südosten Bulgariens, nicht weit vom Schwarzen Meer und der griechisch-türkischen Grenze entfernt. Aber wohl keine Roma. Sie haben mit einem fünften Bulgaren, der verschwunden ist, in einer Art Werkswohnung gehaust und in Essen gearbeitet. Bei einer Palettenfirma. Weder bei uns noch in ihrer Heimat gibt es Erkenntnisse, dass sie in kriminelle Aktivitäten verstrickt waren. Scheinen Zufallsopfer zu sein, möglicherweise haben die Täter sie für Roma gehalten und an denen ein Exempel zur Abschreckung und Entmietung statuiert.«


  »Oder auch nicht. Bei dem Motiv für die Aktion stimme ich zu, das könnte hinkommen. Aber die Opfer wurden vielleicht nicht so zufällig ausgesucht. Die Roma in Dortmund kommen zum größten Teil aus Stolipinowo, einem Stadtteil des bulgarischen Plowdiw. Das sind türkischsprachige, muslimische Xoraxane Roma. Und jetzt guck dir mal die Vornamen der Getöteten an.«


  Gültekin blätterte in seinen Ausdrucken. »Stimmt, drei von denen sind den Namen nach orthodoxe Christen. Vielleicht wurden sie deshalb getötet. Wobei diesen Dschihadisten es doch normalerweise egal ist, wenn Muslime bei ihren Attentaten sterben.«


  »Bleib da mal dran, versuch, diesen fünften Mann zu finden. Und was ist mit dem Apotheker, seid ihr mit dem weitergekommen? Ich muss diesen Klaus Rydkowski endlich sprechen! Schließlich ist das der Hausbesitzer, vielleicht kann er uns noch etwas über seine Mieter sagen und mit wem es Stress gab. Ob er im Vorfeld dieser Tat bedroht wurde.«


  »Nee, der sitzt immer noch in seinem Haus auf den Balearen und ist telefonisch nicht erreichbar. Das Bleichgesicht hat mehrmals Mails geschickt, auf die er aber nicht antwortet. Was soll ich tun?«, zuckte der kurdische Kommissar die Achseln.


  Es vielleicht mal über den Weg der Amtshilfe versuchen, dachte Schüppe, und jemanden von der örtlichen Polizei vorbeischicken, der dem sagt, dass er sich schleunigst bei uns melden soll.


  »Zumal Blaich schon am Montag mit der örtlichen Polizei gesprochen hat und die mit Rydkowski. Er wird Sonntagabend zurück nach Deutschland fliegen, eher war angeblich kein Flug zu bekommen, und Montagmorgen hier aufschlagen.« Gültekin grinste.


  »Wissen wir mittlerweile, wer der sagenhafte Käufer der Immobilie ist? Also, der erste, dieser angebliche arabische Geschäftsmann, von dem mir Krokowski erzählt und von dem auch die Apothekenangestellte in der Vernehmung gesprochen hat?«


  In diesem Punkt musste Gültekin passen.


  »Den Notarvertrag hat der bei uns allseits beliebte Notar Brockmann aufgesetzt. Der besteht auf Mandantenschutz. Und bei der Stadt wollen sie auch nichts rausrücken. Vielleicht sollten wir das über Polizeipräsident Ritterswürden persönlich spielen, dass der dort mal mit einem seiner hochrangigen Parteifreunde spricht.«


  Schüppe stöhnte auf. »Ist gut, dann muss ich wohl mit dem PP reden. Aber dieser Matthias Brockmann. Schon wieder. Es gibt an die hundert Notare in Dortmund, aber die gehen zu dem nach Bochum. Das ist doch schon nicht mehr nur ungewöhnlich, das stinkt doch. Diese verdammte Teflonpfanne. Nichts bleibt an dem kleben.«


  Gültekin wusste noch etwas beizusteuern. »Ich hatte übrigens letzte Woche Arno Prütter angerufen, Ihren Freund, den Leiter des KK11 in Bochum. Es interessierte mich, was aus der Geschichte von damals geworden ist. Prütter ermittelt immer noch wegen der angeblich aus Brockmanns Safe geklauten 300.000Euro. Die Beweislage für die Unterschlagung sieht nicht gut aus, sagt er.«


  »Mhm. Und was macht Balzack?«


  »Alles ruhig, Chef. Den haben wir jetzt voll im Griff, näher kann man kaum ran. Der arme Kerl hat heute seinen freien Tag. Muss wohl immer noch etwas gutmachen, wegen seines Besuchs bei dieser Drucks. Heute Mittag darf er seine Charly nämlich in ein Möbelhaus begleiten.« Feixend fügte Gültekin hinzu: »Das Beste daran ist: Balzack weiß noch nichts von seinem Glück!«


  28.


  In diesem Punkt irrte Oberkommissar Amin Gültekin. Denn schon morgens im Bett hatte Charly ihrem Freund das Programm für seinen ›freien Tag‹ mitgeteilt. Nicht, ohne ihm dessen Bedeutung noch einmal ins Gedächtnis zu rufen: Sie war der Meinung, Tom arbeite so viel, häufig auch am Wochenende, da habe er diesen freien Tag während der Woche dringend nötig. Damit man auch mal etwas Zeit füreinander habe. Und er auf neue Ideen komme. Zum Beispiel für ein gemeinsames Weihnachtsgeschenk.


  An dieser Stelle hatte Tom sie unterbrochen und ihr eine seiner neuen Ideen nahegebracht. Danach lag er schwitzend auf dem Rücken im Bett, Charly hatte ihren Kopf auf seine Brust gelegt und ihren Vortrag fortgesetzt. Der Anblick, der sich ihm in den Spiegeltüren des Schlafzimmerschranks bot, gefiel ihm erheblich besser als das, was Charly ihm gerade eröffnete.


  Dieses Mal hatte sie sich zu seiner Inspiration einen Besuch im Einrichtungshaus ausgedacht. Bei dem Regen draußen sei das doch eine prima Idee. Einen Tisch für den Balkon wollte sie kaufen. 80x80 würde von der Größe her gut passen, aus wetterfestem Hartholz, am besten aus Teak. Als gemeinsames Weihnachtsgeschenk.


  Nicht, dass Tom sich vielleicht auch andere Tätigkeiten hätte vorstellen können, an seinem freien Tag. Gerade in Zusammenhang mit Hartholz fiele ihm so einiges andere ein, versuchte er Charly zu überzeugen. Seine Freundin schob seine Hand zur Seite und erhob sich aus dem Bett. Mit dem Rücken zu Tom stand sie jetzt vor dem vier Meter breiten Kleiderschrank, in dem seine Klamotten nur wenige Fächer belegten, und bejammerte ihre geringe Auswahl an Kleidungsstücken für dieses unerwartete Wetter. Nass, aber nicht kalt.


  Sie suchte oben, sie suchte ganz unten, Tom hoffte, dass sie niemals fündig würde, und startete einen neuen Versuch. »Was machen wir denn mit dem Hund? Willst du das arme Tier etwa auch mit durch ein volles Möbelhaus schlörren?«


  Dieses Problem hatte Charly natürlich längst bedacht und schon gestern ihre neue Freundin Katrin Sonntag aus der Etage über ihnen gefragt, ob sie sich zwei oder drei Stunden um Renault kümmern könnte. Katrin konnte. »Drei Stunden? Bist du verrückt? Was soll ich denn drei Stunden in einem Möbelhaus?«, hatte Tom entsetzt gefragt. Charly hatte etwas von »in Ruhe bummeln« geantwortet.


  Bummeln und Einrichtungshaus. Tom überlegte, welches Wort ihn da mehr störte. Er pflegte nicht zu bummeln. Tom pflegte Waren, die er dringend benötigte, nach vorherigem Studium von Prospekten oder Internetseiten gezielt und schnell zu erwerben. Das orientierungslose Rumlatschen mit von Charly unangekündigten plötzlichen Richtungswechseln und abruptem Anhalten vor ›Geschnüsel‹, wie sie den überflüssigen Tand für den Massengeschmack nannte, die unvermeidlichen Beutel mit Teelichtern und anderen Kram, gelagert auf Sonderangebotspaletten, die den idealen Laufweg Richtung Kasse und Ausgang versperrten. Dieses ›Bummeln‹ war ihm zuwider. Zumal solche Einrichtungshäuser am Rande der Stadt für gewöhnlich voller Menschen waren, die nichts zu tun hatten, besonders bei Regen, und sich genauso unkoordiniert durch zu enge Gänge bewegten wie Charly und notgedrungen auch er. Was jedes Mal zwangsweise zu Kollisionen führte, körperlicher und verbaler Art. Es war ihm zuwider. Ja, auch bei Regen.


  Aber was tut man nicht alles. Also fuhren sie zu einem dieser Möbelhäuser am Rande der Stadt, die Unterschiede in Sortiment und Preis dieser Tempel des genormten Mittelstandsgeschmackes erschienen Tom allenfalls marginal. Er solle nicht ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter machen, forderte Charly, dann habe sie schon keine Lust mehr, während er einen Parkplatz suchte zwischen hunderten Mittelklassekombis und SUVs, deren schwarzer und silberner Lack sich in den Pfützen spiegelte. Es war genau 10:23Uhr, als er sein Auto in eine der viel zu schmalen Lücken einparkte. Hoffentlich, dachte er, finde ich den Flugpanzer hier wieder.


  Aber sie hatte recht, er sollte wohl besser gute Miene zum bösen Einkaufsspiel machen. Die Sache mit Tanja Drucks schwelte immer noch zwischen ihnen und in solchen Dingen hatte Charly eine sehr kurze Zündschnur.


  Und er wollte es ja auch. Das Tischchen.


  Der kürzeste Weg vom Auto ins Trockene führte zu einem überdachten Schaufenster, an dem entlang sie zum Haupteingang schlenderten. Also, Charly schlenderte. Tom war ihr einige Meter voraus, was gab es schon groß im Schaufenster anzusehen. Da standen ja keine Teakmöbel.


  Hinter Tom ertönten plötzlich undefinierbare Geräusche. Von Charly ausgestoßen, die plötzlich wie ein Springteufel in ihren Flipflops, sie hatte sich wahrhaftig für Flipflops entschieden, wild in einer Pfütze vor dem Schaufenster auf und ab hüpfte, dabei aufgeregt in die Hände klatschte, spitze Schreie ausstieß. Tom sah ins Schaufenster und er sah: nichts. Nichts, womit er sich diesen spontanen Begeisterungsausbruch erklären könnte. Tischdecken, Wassergläser, ein kleiner Hocker. Nichts, was sie nicht bereits hätten oder unbedingt brauchten.


  »Guck mal da, guck mal da!«, quietschte Charly.


  Ja was denn, verdammt?


  »Dieser Hoooockeherr!!!!«


  Kleines Ding, vielleicht dreißig Zentimeter hoch, dreißig Zentimeter Umfang, drei dicke Holzbeine, mit irgendeinem Fell überzogen. Passte wahrscheinlich gut in einen afrikanischen Kral. Bei ihnen in der Wohnung wäre der für nix gut, reiner Staubfänger. Was wollte Charly damit? Die Frage konnte er ihr gerade nicht stellen, weil sie an ihm vorbei durch den Eingang zu einer Kassiererin gestürmt war, sich beschreiben ließ, wo wohl der Hocker in der Ausstellung im Möbelhaus zu finden sei. Tom hätte jetzt eher gefragt, wo es Teaktische für den Balkon gebe, um unnütze Wege zu sparen, aber das interessierte Charly gerade so gar nicht. Sie zerrte ihn durch die Gänge, rempelte hemmungslos andere Kunden um, er hetzte hinterher, rief pausenlos »’tschuldigung«, kam kaum nach, bis sie an der Stelle mit den Hockern angekommen waren. Nicht einmal ein Unikat, es gab dieses fellbezogene Unnützteil mehrmals, sogar in drei verschiedenen Größen. Doch wie aus dem ganzen Wurf der eine Welpe mit den großen Augen ihre Hand ableckt, hatte sich offensichtlich einer der kleinen Hocker seine Freundin als seine neue Besitzerin ausgesucht. Jedenfalls stürzte Charly auf ihn zu, zerrte ihn heraus aus dem Rudel seiner Brüder und Schwestern, nahm ihn auf den Arm. Und streichelte das braun-weiße Ziegenfell. Tom war dieses kindische Gehabe peinlich. Zumal gerade zwei Männer, der Reporter hielt sie für Ladendetektive, aufmerksam zu ihnen herüberschauten. Einer der beiden zückte bereits sein Handtelefon. Offensichtlich war Tom nicht der Einzige, der Charly als verhaltensauffällig einstufte.


  29.


  Im Gemeinschaftsbüro des KK11 des Dortmunder Polizeipräsidiums klingelte Gültekins Telefon.


  »MEK«, informierte er Schüppe nach einem Blick auf das Display und nahm das Gespräch an. Er wirkte besorgt.


  »Ist was mit Balzack?«, fragte Schüppe.


  Gültekin nickte und aktivierte den Lautsprecher des Telefons. »Erster Hauptkommissar Georg Schüppe hört jetzt mit«, informierte er den Kollegen.


  »Hallo Herr Schüppe, hier PK Mike Münzmann vom MEK. Sind in einem Einrichtungshaus in Witten. Ziel Drucks identifiziert, trägt rote Perücke, nur noch zehn Meter von Balzack entfernt, nähert sich. Was sollen wir tun?«


  »Versucht, sie von den anderen Menschen zu isolieren, erst dann festnehmen. Die Frau ist gefährlich«, rief Schüppe von seinem Schreibtisch aus.


  »Unmöglich, das ist rappelvoll hier. Mein Gott, die hat eine Waffe. Aus der Jackentasche gezogen, jetzt in der Hand, die in einer Tüte steckt. Einen kleinen Revolver.«


  »Dann schiebt euch zwischen sie und Balzack. Bremst sie unauffällig aus, um den Abstand zu vergrößern. Auf euch wird sie nicht schießen.«


  »Wenn ich Sie daran erinnern darf, Herr Schüppe: Wir sind nur zu zweit. Und fallen auf wie zwei Giraffen am Nordpol. Weil wir in dem Gewühl die einzigen unbegleiteten Männer sind.«


  Tom guckte nach dem Preis für den Hocker, 49Euro. Er versuchte, nicht allzu verärgert zu klingen: »Warum der?«


  »Weil das der Süüüßeste ist, mit dem schönsten Fell!« Streichel, streichel.


  Vielleicht können wir das hier ja doch noch von der emotionalen auf eine sachliche Ebene bringen, dachte Tom. »Und wozu brauchen wir den?«


  Charly hatte jetzt ihre Wange auf den Fellbezug des Hockers gelegt, den sie mit einer Hand fest umfasste, während sie ihn mit der anderen fortwährend liebkoste. Ihr Blick ging verträumt ins Leere. »Zum Liebhaben natürlich!«


  Tom konnte nicht anders, als sich dieser Logik zu beugen. Charly ging dann noch anstandshalber, den Hocker fest umschlungen, mit ihm in die Gartenmöbelabteilung. Auf dem Weg dorthin meinte er, in dem Gedrängel an den Grabbelständen, für einen kurzen Moment das Gesicht von Tanja Drucks gesehen zu haben. Als er sich umwandte, ging die Frau schon schnellen Schrittes in Richtung des Aufzugs. Sie war klein und schmal, die Figur könnte hinkommen, dachte Tom, aber die Frau, er sah jetzt nur ihren Hinterkopf, hatte Milva-rote Haare. Er hatte sich schon wieder geirrt, wie in dem Café in Paderborn. Warum glaubte er ständig, Tanja Drucks zu sehen? War da der Wunsch der Vater des Gedankens? Irgendwann würde er sich klar darüber werden müssen, ob diese Frau für ihn eine größere Bedeutung hatte, als er sich eingestehen wollte.


  Die Stimme des Polizeikommissars Mike Münzmann klang nervös. »Moment, ich fürchte, sie hat uns gesehen. Entfernt sich. Verdammt, sie steigt in den Aufzug.«


  »Wie viele Aufzüge?«, fragte Schüppe ruhig.


  »Nur einer, riesengroß.«


  »Welche Etage seid ihr?«


  »Dritte, und die Treppe ist auf der anderen Seite der Halle.«


  »Dein Kollege hält Balzack im Auge. Und du, Münzmann, rüber zur Treppe, unten sofort raus zum Parkplatz.«


  Eine Zeit lang hörten Schüppe und Gültekin nur jemanden keuchen, Entschuldigungen murmeln, Beschwerden anderer Menschen über rüpelhaftes Verhalten.


  Während sie, jetzt erheblich weniger eilig, in Richtung Gartenmöbel schlenderten, wurde Charly fast umgerannt von einem der Ladendetektive, der mit einem Smartphone am Ohr wie ein Geisteskranker quer durch die Ausstellungshalle pflügte. Charlys »Hallo, junger Mann?« schien er nicht zu registrieren, kämpfte sich weiter durch die Menge.


  Wahrscheinlich hat ein Kollege ihm einen Ladendieb gemeldet, dachte Tom, der Mann rannte jetzt die Treppe hinunter und an den Kassen vorbei ins Freie.


  Die beiden Kommissare in ihrem Büro registrierten, dass sich bei ihrem Gesprächspartner abrupt das Hintergrundgeräusch änderte. Der Klangteppich von Hunderten redender Menschen, Kaufhausmusik und Lautsprecherdurchsagen war abgebrochen.


  »Ich bin jetzt draußen. Keine Spur von der Alten.«


  »Irgendwo ein Wagen mit Essener Kennzeichen? Einer, der vielleicht gerade wegfährt?«


  »Hier kurven die ganze Zeit Autos hin und her. Das hier ist nämlich ein Parkplatz. Ein ziemlich großer«, antwortete Münzmann gereizt. »Und wenn, was soll ich denn dann machen? Vielleicht auf das Auto oder die Frau schießen? … Da hinten, ein roter SUV, parkt gerade aus, auf jeden Fall auswärtig, nur ein Buchstabe auf dem Nummernschild. Ob das ein E ist, kann ich nicht erkennen. Moment, ich gehe mal rüber.«


  Bei den Gartenmöbeln fanden sie dann doch keinen Balkontisch aus Teak in 80x80. Jedenfalls keinen, der Tom und Charly gleichermaßen gefiel. Vielleicht war ihnen auch einfach nicht mehr nach Balkontischen, aus unterschiedlichen Gründen.


  Tom war heilfroh, als er den neuen Hocker im Kofferraum verstaut hatte, ohne dabei in eine der Pfützen zu treten. Nicht weit entfernt sah er wieder diesen Detektiv. Er hatte immer noch das Telefon am Ohr. Jetzt nahm er es herunter, behielt das Teil aber in der Hand und hastete über den Parkplatz. Sein Kollege kam jetzt auch aus dem Möbelhaus, sah misstrauisch zu ihnen herüber.


  Tom fragte sich, was ein Ladendieb in so einem Einrichtungsparadies wohl eingesteckt haben könnte. Sicher keine Wohnlandschaft, wahrscheinlich eher etwas von diesem Geschnüsel. Und dafür so ein Aufstand. Wahrscheinlich machte die Fangprämie in diesem Job einen großen Teil des Gehaltes aus, dachte er.


  »Hier wieder Münzmann. Ich bin hinter dem Auto hergelaufen, habe das Kennzeichen nicht mehr entziffern können. Die Drucks sehe ich auch nirgends. Ich glaube, die ist weg.«


  In ruhigem Ton antwortete Schüppe: »Okay, war ein Versuch. Holen Sie erst mal tief Luft und gehen dann wieder rein zu Ihrem Kollegen.«


  »Der ist schon hier, weil dieser Balzack mit seiner Freundin gerade rausgekommen ist. Der hat so einen komischen Hocker gekauft und ins Auto gepackt. Jetzt trinken sie an der Pommesbude noch einen Kaffee, er hat sich gerade einen Zigarillo angesteckt. Bis er den aufgeraucht hat, dauert das genau neunzehn Minuten. Haben wir bereits mehrmals gestoppt.«


  »Passen Sie gut auf Balzack auf. Ist ja nicht ganz ausgeschlossen, dass die Drucks sich doch noch in der Nähe rumtreibt. Folgt ihnen, bis die Kollegin die beiden übernimmt. Meldet euch, wenn es etwas Neues gibt. Danke und Tschüss.«


  Als sie endlich losfuhren, war es bereits 12:20Uhr, erst knapp die Hälfte der angedrohten drei Stunden war verstrichen. Wer weiß, was Charly sich noch ausgedacht hatte.


  »Erst mal nach Hause, den Hocker wegbringen«, bestimmte seine Freundin. »Und dann…«


  Für Tom klang das wie eine Drohung.


  Fast eine halbe Stunde lang hatten sich die beiden Kommissare angeschwiegen und in ihren jeweiligen Akten geblättert. Es war Gültekin, der zuerst das Wort ergriff.


  Mühsam beherrscht, mit zittriger Stimme sagte er: »Wieso wissen die Kollegen vom MEK, wer die Zielperson ist, nach der Sie mit dem Köder Balzack angeln? Und ich nicht? Und wieso ist diese Drucks gefährlich? Und wieso«, jetzt begann Amir Gültekin laut zu schreien, »wieso fühle ich mich hier dauerhaft verarscht und wie ein kleines Kind behandelt, von sämtlichen relevanten Informationen abgeschnitten? Wieso, Herr Schüppe? Wenn Sie mir nicht vertrauen, können Sie mich gern wieder zu den Bankräubern vom KK14 versetzen, ich bitte sogar darum!«


  »Hören Sie auf, rumzubrüllen, das bringt uns nicht weiter«, fuhr Georg Schüppe ihn in scharfem Ton an. Er sagte wieder eine Weile nichts und starrte ausdruckslos vor sich hin. Dann: »Ich fürchte, ich komme nicht umhin, Ihnen einiges zu erklären, Gültekin. Bei den Ermittlungen im Tötungsdelikt zum Nachteil des Norbert Drucks, sind Sie damals eigentlich mal seiner Frau begegnet, dieser Tanja Drucks?«


  Gültekin schüttelte den Kopf. »Nein, ich kenne den Namen natürlich aus den Akten, habe ihre Aussagen gelesen. Aber persönlich habe ich diese Frau nie gesehen.«


  »Tja, unser Pech. Denn Ihnen wäre sie sehr bekannt vorgekommen. Mir leider nicht.«


  Schüppe schob ein Foto über den Schreibtisch, das Gültekin aufmerksam betrachtete. »Ist das etwa…?«


  Schüppe nickte nur und griff zum Telefon. »Frau Blaich, was machen Sie gerade? – Können Sie mal kurz in mein Büro kommen? – Na gut, dann um vierzehn Uhr. Nach dem Mittagessen. – Danke.«


  30.


  Auf dem Heimweg kam die Erlösung. Ein Anruf. Im Display: Harry Fitz. Tom nahm das Gespräch über die Freisprechanlage an.


  »Hallo Tom, sorry, dass ich dich an deinem freien Tag stören muss. Aber wir haben hier ein Problem.«


  Ungewöhnlich, dachte Tom. Sein Team war wieder bei der Polizei Bochum, die Einbruchsreportage. Vielleicht war erneut nichts los wie schon letzten Montag. Und mit Oswald Lauscher, dem Hauptkommissar vom dortigen KK14, hatten sie schon mehrfach gedreht. Mit dem gab es eigentlich auch nie Schwierigkeiten.


  »Was ist passiert?«, fragte Tom beunruhigt. Nicht schon wieder eine Beule im Dienstwagen. Oder eine Fehleranzeige an der Kamera. Oder…


  »Lydia ist gerade umgekippt. Keine Sorge, nur Kreislauf, es geht ihr schon wieder besser so weit. Ich würde sie aber lieber nach Hause schicken. Nur, dann müssten wir hier abbrechen, und der Sender will die Geschichte ja möglichst schnell haben. Jetzt hatte ich so die Idee, ob du vielleicht trotz deines freien Tages…«


  »Harry, das ist doch ein abgekartetes Spiel! Diesen Anruf hat Tom bei dir bestellt«, schrie Charly wütend von der Beifahrerseite aus.


  Am anderen Ende gab es offensichtlich ein Gerangel um das Telefon, dann antwortete eine Frauenstimme: »Hallo Charly, hallo Tom, hier ist Lydia. Charly, das stimmt wirklich, dass mir vorhin kurz schlecht geworden ist. Aber ich möchte gern weitermachen. Das ist schließlich meine Geschichte!«


  Aus dem Hintergrund hörten sie Harry: »Lydia, du bist weiß wie eine Wand. Und heute Morgen hast du dich schon übergeben. Ich möchte, dass du jetzt nach Hause fährst und dich ausruhst, in deinem Zustand!«


  Charly blickte Tom mit erstaunt hochgezogenen Brauen an. Der zuckte unwissend mit den Schultern. Mit besorgter Stimme antwortete sie: »Lydia, ich glaube, Harry hat recht. Und wie ich meinen derzeitigen Lebensgefährten…«, dabei sah sie Tom mit funkelnden Augen an, »…und unseren Chef kenne, wird es ihm eine Freude sein, für dich einzuspringen. Mach dir mal keine Sorgen um deine Autorenzeile, da ist Tom bestimmt großzügig. Fahr nach Hause und ruhe dich aus, Tom wird in … fünfundvierzig Minuten in Bochum sein.«


  Dann beendete sie das Gespräch und sah ihn grimmig an: »Zufrieden?«


  »Wenn es nicht anders geht … Wir müssen ja auch an den Umsatz denken«, brummelte Tom nur scheinbar unwillig. Sein ›freier Tag‹ war gerettet.


  Auf der beschleunigten Rückfahrt überlegten sie, was es mit dem ›Zustand‹ von Lydia auf sich haben könnte.


  Tom setzte Charly im Kreuzviertel ab. Weil die A40 mal wieder dicht war, wechselte er auf die Parallelautobahn A44. An deren Ende in Bochum kam er am ehemaligen Opel-Werk vorbei. Der Anblick der halb abgerissenen Gebäude versetzte Tom einen Stich ins Herz, wie so vielen Menschen im Ruhrgebiet, auch wenn sie nie etwas mit Opel oder der Fabrik zu tun gehabt hatten. Wie ein verfaultes Gebiss, das nur noch aus Stumpen besteht, dachte er. Die Ansiedlung des Automobilbauers war in den Sechzigerjahren, ziemlich genau zum Zeitpunkt von Toms Geburt, als ein bedeutendes Zeichen für den Strukturwandel nach dem Zechensterben gefeiert worden. Und war jetzt auch schon wieder Geschichte. Aber irgendwie ging es im Ruhrgebiet ja immer weiter. Immer weiter, irgendwie.


  Als Tom endlich am Bochumer Polizeipräsidium ankam, stand Harry schon mit Mühle und Mikro vor dem Haupteingang. »Wir müssen nach Witten, Einbruch in ein Reihenhaus, während die Bewohner oben schliefen. Oswald ist schon vorgefahren.«


  Harry warf die Mühle auf den Rücksitz, schnallte sie an und sprang in den Wagen. Während Tom losfuhr, gab er die Adresse ins Navigationssystem ein. Unterwegs sprachen sie nicht über Lydia. Tom wusste: Wenn Harry etwas erzählen wollte, machte er es von sich aus. Und wenn nicht, nützte auch Bohren nichts.


  An der Klingel stand Schmidt, ein Allerweltsname. Doch die Reporter waren sehr erstaunt, welche Frau Schmidt ihnen öffnete. Die Mittdreißigerin war genauso erstaunt und überhaupt nicht erfreut, das Team zu sehen.


  »Keine Bilder, wir wollen nicht gedreht werden«, schrie sie hysterisch.


  Harry drehte sich um und brachte die Sony zum Auto.


  »Keine Sorge. Was ist denn passiert?«, fragte Tom. In diesem Moment schauten Marvin und Alina um die Ecke. »Na, ihr beiden, kennt ihr mich noch?«, fragte Tom.


  »Du hast doch den Papa interviewt im Krankenhaus. Der ist oben, in seinem Rollstuhl und hält Mittagsschlaf«, krähte der sechsjährige Junge.


  Tom fiel der Treppenlift auf. »Immer noch?«, fragte er.


  Die Frau nickte. Mit dem Verschwinden der Kamera hatte sie sich schlagartig beruhigt. »Aber das wird schon noch mit Andreas. Dauert aber. Entschuldigung wegen meiner Reaktion gerade, Herr Balzack. Ich habe immer noch Angst wegen meines Ex-Lebensgefährten. Nicht, dass der mich im Fernsehen sieht und das Ganze von vorn losgeht … Obwohl, ich befürchte, das ist schon wieder losgegangen.«


  Sie erzählte, dass Andreas nach dem Tod seiner Frau das Haus am Phoenix-See verkauft habe, weil er es dort nicht mehr aushalten konnte. Dann hatte er dieses Reihenhaus hier erworben. Und da sie selbst ja keine Bleibe hatte und sich jemand um die Kinder kümmern musste, sei sie mit eingezogen und habe »in gewisser Hinsicht die Rolle meiner verstorbenen Schwester eingenommen«, wie sie es ein wenig nebulös ausdrückte.


  Oswald Lauscher war erstaunt über diese unvermutete Bekanntschaft zwischen den Medienleuten und dem Einbruchsopfer. Tom setzte ihn über Zusammenhänge in Kenntnis. Und über den Exfreund der Sechsunddreißigjährigen, der sie schon damals gestalkt hatte.


  Sie begann zu weinen. »Jetzt hat er auch diese Adresse herausbekommen«, sagte sie. »Oder was glauben Sie, wer hier nachts eindringt, alle Schubladen rausreißt und dreihundert Euro liegen lässt, die offen auf dem Küchentresen lagen, weil ich davon heute Morgen eine Reparatur an meinem Corsa bezahlen wollte?«


  »Das mit dem unberührten Geld ist mir in der Tat auch schon aufgefallen«, antwortete der Kriminalhauptkommissar.


  Tom erzählte weiter, dass der Stalker wegen Körperverletzung verurteilt worden war. Und sich nur auf Bewährung draußen befand, außerdem ein Annäherungsverbot Teil der richterlichen Auflagen war.


  »Das ist doch mal ein Ermittlungsansatz. Sobald wir hier Fingerabdrücke und DNA-Spuren gesichert haben, werden wir bei dem Herrn einen Hausbesuch machen. Vielleicht können wir dann mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen: Einbruch aufklären und Bewährung widerrufen lassen.«


  Der Reporter hatte hier nichts mehr zu tun und verabschiedete sich von Lauscher.


  Die Frau brachte ihn zur Haustür.


  »Grüßen Sie Andreas von mir, Frau Semmling«, sagte Tom zum Abschied.


  »Schmidt. Ich heiße jetzt Schmidt«, antwortete sie knapp und schloss die Tür.


  Das ging dann aber doch schnell, dachte Tom, während er zum Auto ging.


  Auf der Rückfahrt erzählte er Harry, was er im Haus erfahren hatte.


  »Da flüchtet sie aus einer Beziehung, in der sie unterdrückt und geschlagen wurde. Und jetzt lebt sie wieder ein fremdbestimmes Leben. Schlüpft in die Rolle ihrer verstorbenen Schwester, versorgt deren Kinder, pflegt deren Ehemann«, philosophierte Harry.


  Sie überlegten, ob das Schwäche, Tapferkeit oder Vorherbestimmung war.


  31.


  Die Mittagspause hatte Schüppe wie immer im Büro verbracht, mit dem Studium von Akten, Zeitungslektüre und den von Gisela geschmierten Stullen. Gültekin war wie immer in die Polizeikantine gegangen, die scharfen Schnitten dort interessierten ihn heute weniger als sonst, er hatte einiges zu verarbeiten.


  Um Punkt vierzehn Uhr betrat er zeitgleich mit Christin Blaich das Gemeinschaftsbüro.


  Schüppe telefonierte gerade mit dem Polizeipräsidenten. »Aber Herr Ritterswürden, Sie wissen doch, wie lange so etwas dauert. Der Staatsanwalt schreibt den Antrag und legt ihn auf den Aktenwagen. Bis er per Hauspost beim Gericht zugestellt und verteilt ist, dauert das mehrere Tage. Beim Richter landet der Antrag ganz unten in einem riesigen Papierberg. Dann wird aufwendig geprüft, in diesem Fall besonders aufwendig, schließlich handelt es sich bei dem Betroffenen um ein Organ der Rechtspflege. Bis wir so einen Durchsuchungsbeschluss in den Händen halten, können zwei bis drei Wochen vergehen. Und was wir bei diesem ganzen Komplex nicht haben, ist Zeit. Es sind schon fünf Menschen gestorben. Der Journalist Balzack und ein Kollege von uns werden von Neonazis und dem IS gejagt, da draußen läuft eine Killerin herum, die gefährlich ist wie … Und die wir übrigens selbst ausgebildet haben. Und dieser arabische Geschäftsmann, den wir in diesem Zusammenhang suchen, könnte eine Schlüsselfigur für alles sein … – Was? – Das glauben Sie doch selber nicht! Ist Ihre Partei nicht schon einmal mit einem Advokaten aus Dortmund auf die Schnauze gefallen? – Kann ich mir vorstellen, dass Sie sich da nicht dran erinnern. 1999, Stichwort Justizminister für einen Tag … – Umso schlimmer. Ihr feiner Herr Brockmann hat nämlich keinen Bruder, dem man alles in die Schuhe schieben kann. Können Sie nicht ein Amt für ihn finden, wo er weniger politische Macht hat und seine mafiösen Freunde decken kann? Irgendein Industrieverband oder etwas im Sportbereich? – Das darf doch alles nicht wahr sein!«


  Ohne sich von seinem Vorgesetzten zu verabschieden, warf Schüppe das Telefon mit Schmackes gegen die Wand, von der es abprallte, um in mehreren Einzelteilen auf dem Boden zu landen. Der Hauptkommissar griff in die Schublade und pulte eine Voltaren aus der Plastikumhüllung.


  Gültekin und Blaich blickten sich an. So hatten sie ihren Chef noch nie gesehen.


  Während Schüppe versuchte, die Fassung wiederzugewinnen, und sich ein Glas Wasser eingoss, fragte Blaich Kaugummi kauend: »Und?«


  »Herr Polizeipräsident Ritterswürden wird seinen Freund, den Oberbürgermeister, nicht nach den Unterlagen zu dem Haus in der Nordstadt fragen, aus denen der Namen dieses ominösen Arabers hervorgeht. Denn bei der Stadt werden die Vorgänge um den Verkauf des Rydkowski-Blocks als äußerst sensibel eingestuft. Wahrscheinlich wollen sie ihren Wählern nicht erklären müssen, warum sie für solche Schrottimmobilien fast den doppelten Marktpreis bezahlt haben. Denn dann müssten sie dem Volk auch das mit den IS-Schläfern erklären, die hier bei uns eine Basis bilden wollen. ›Ein Teil der Antworten würde die Bevölkerung verunsichern‹, hat Ritterswürden gesagt. Wörtlich. Das kann ich ansatzweise sogar noch nachvollziehen. Ritterswürden meint, ich könne ja einen Durchsuchungsbeschluss für Brockmanns Kanzlei bei der Staatsanwaltschaft beantragen. Weil er genau weiß, wie lange das dauern kann. Das alles, weil sein Parteifreund, der saubere Rechtsanwalt und Notar Matthias Brockmann, in drei Wochen als Landtagskandidat für den Wahlkreis Dortmund IV präsentiert werden soll. Und wenn der den Bürgern aus Hörde und Hombruch dann einen ganzen Wahlkampf lang erzählt, wie sehr er mit der Region verbunden ist, obwohl er eigentlich aus Bochum stammt, dann wird der feine Herr Brockmann unmittelbar nach seiner sicheren Wahl zum Landtagsabgeordneten zum Regierungspräsidenten in Arnsberg ernannt werden. Deshalb würde eine Kanzleidurchsuchung zum jetzigen Zeitpunkt natürlich seine Reputation beschädigen. Und wegen diesem Filz kommen wir nicht an den Hintermann heran. Ich könnte kotzen!«


  Vorsichtig schob Gültekin die Schalke-Tasse aus Schüppes Reichweite. Wenn die jetzt auch noch zu Bruch ging, hätte er hier tagelang keinen Spaß.


  Christin Blaich sagte nichts, schob ihr Kaugummi im Mund hin und her und starrte auf das Plakat über Gültekins Schreibtisch. Den von Hand mit einem Edding darauf geschriebenen Kommentar Kobane VOR dem Besuch von ISIS, den hatte sie schon oft gelesen. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass alle vier Ecken des Posters angesengt waren. Als ob jemand ein Streichholz daran gehalten und die Flamme sofort wieder gelöscht hätte.


  »Frau Blaich«, sprach Schüppe, der noch immer um Fassung rang, seine Mitarbeiterin an, »es gibt eine Verdächtige in dem Fall in der Nordstadt. Die Kollegen des LKA haben in ihrem Superlabor tatsächlich DNA-Spuren isoliert und die dazugehörige Person identifiziert. Es handelt sich um Samira al-Zein, geboren 1.Januar 1974, also jetzt zweiundvierzig Jahre alt. Als Neunjährige mit ihrer Mutter und zwei jüngeren Brüdern aus Beirut vor dem libanesischen Bürgerkrieg nach Deutschland geflohen. In Hagen aufgewachsen, später nach Essen gezogen. Die beiden Brüder wurden Kleinkriminelle. Drogen, Autoschiebereien…«


  »Ah, diese al-Zein … Ich wusste gar nicht, dass die mit Samira verwandt sind«, warf Gültekin ein. »Ist Samira auch mit Youssef al-Zein verwandt, der den Mahmoud Omeirat niedergeschossen hat?«


  Christin bildete aus ihrem Kaugummi eine Blase und ließ sie platzen. Schüppe schien angewidert, sagte aber nichts. Christin Blaich blickte fragend in die Runde. Sie verstand offensichtlich nur Bahnhof.


  Gültekin half ihr auf die Sprünge. »Also: Mahmoud Omeirat Charr ist ein libanesischer Boxer, der sich eingedeutscht Manuel Charr nennt und letztes Jahr in einer Dönerbude in Essen angeschossen wurde. Wohl von Yousseff al-Zein. Alles klar, Bleichgesicht?«


  Christin schüttelte den Kopf.


  »Ist auch egal für unseren Fall, da blickt sowieso keiner durch. Wir waren bei Samira stehen geblieben.«


  Schüppe nickte und fuhr fort. »Samira kam also nach Deutschland und integrierte sich prächtig. An der Essener BMV-Schule, einem von katholischen Nonnen geführten Gymnasium, machte sie 1992 das Abitur mit einer Durchschnittsnote von 1,5. Was zur damaligen Zeit und an dieser Schule noch eine außergewöhnliche Note war. Nach einer Ausbildung zur Fremdsprachensekretärin für Französisch und Englisch trat sie 1995 in den Polizeidienst des Landes NRW ein. Übrigens zeitgleich mit den Kollegen Gültekin und Krokowski.«


  Auf Blaichs erneut fragenden Blick antwortete Gültekin schmunzelnd: »Nee, ich hatte nix mit der. Auch wenn das ein super Schuss war, ich stehe ja auf rassige Dunkelhaarige.«


  »Ach, auf Dunkelhaarige auch?«, warf Blaich spöttisch ein.


  Gültekin nickte. »Aber die war ja drei Jahre älter als ich und Araberin. Mit der hätte ich nicht nach Hause kommen dürfen.«


  »Können wir jetzt wieder sachlich werden?«, ging Schüppe ärgerlich dazwischen.


  »Während des Kommissarlehrgangs fiel sie den Leuten vom BND auf. Hochintelligent, eiskalt unter Druck. Dann noch dieser kulturelle Hintergrund, und sie spricht fließend Arabisch. Die haben sie mit Kusshand für den operativen Dienst genommen.«


  »Aber irgendetwas muss dann doch schiefgegangen sein?«


  »Bei einem Einsatz im Libanon 2006 wurde sie enttarnt. Sie hatte dort noch jede Menge Verwandte und Bekannte, irgendwer hat sie wohl erkannt und an die Hisbollah verraten. Die haben sie erst gefoltert und dann, mit Rücksicht auf ihren Vater, der wohl früher ein berühmter PLO-Kämpfer war und angeblich im Einsatz gestorben ist, nicht sofort getötet. Sondern in ein Loch gesperrt. Erst nach acht Monaten hat sie jemand befreit. Ein Libanese mit Geld und Einfluss. Als sie entlassen wurde, war sie halb tot. Die Leute vom BND behaupteten, sie hätten gedacht, sie sei längst verstorben. Samira sagte später, die hätten genau gewusst, wo sie war, aber aus Angst vor diplomatischen Verwicklungen nichts zu ihrer Rettung unternommen. Die Sache scheint etwas in ihr kaputt gemacht zu haben. Der Kriminalpsychologe hat das mit der Umwandlung einer unerfüllten Sehnsucht in Aggression beschrieben. Sie verlor ihr Gespür für Gut und Böse und ihren Sinn für Loyalität. Sie hat beim BND gekündigt, ist aber noch für einige Monate im Libanon geblieben. Während dieser Zeit kamen zwei als besonders brutal geltende Gefängniswärter zu Tode. Und der Oberst der Hisbollah, der ihre Haft angeordnet hatte. Außerdem noch ein Hisbollah-General, der einen Raketenangriff vom Südlibanon aus auf das israelische Nahariya im Jahr 2006 geleitet hat. Die letzte Aktion war wohl ein Service-Hit für den Mossad, mit dessen Hilfe Samira dann ziemlich überstürzt via Israel ausgereist ist. Das war ihr Einstieg als Auftragskillerin. Seitdem vermarktet sie das in der Ausbildung und on the Job gelernte Handwerk des Tötens und ihre im Dienst erworbenen Kontakte. Sie killt weltweit für den Höchstbietenden und ohne Ansehen der Person, der Ideologie oder Gerechtigkeit der Sache. Der BND glaubt, sie sei für mindestens dreiundzwanzig Tötungen in den letzten sieben Jahren verantwortlich. Drei davon in Deutschland, die man ihr angeblich gerichtsfest nachweisen kann – wenn sie denn zu fassen wäre. In zwei Fällen tötete sie für die N’Drangetha und einmal im Auftrag eines israelischen Geschäftsmannes, der etwas mit einem russischstämmigen Juwelier in Frankfurt zu klären hatte. Jetzt kommen noch die vier Enthauptungen aus der Nordstadt hinzu. Offiziell darf der BND im Inland nicht tätig werden, da sind BKA, LKA und Verfassungsschutz zuständig. Die Düsseldorfer haben sich direkt nach dem Attentat in Paris im Zusammenhang mit der IS- und Nazi-Problematik auch wegen der al-Zein an Ritterswürden gewandt…«


  »…und der hat seinen besten Mann mit dem besten Team darauf angesetzt«, unterbrach Gültekin seinen Chef. Er schaffte es nicht, seine Bemerkung lustig klingen zu lassen.


  »Haben wir denn schon einen Ansatz, wissen wir, wo die Dame sich ungefähr aufhält?«, warf Blaich schnell ein.


  Schüppe schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Dabei habe ich Samira schon gegenübergestanden. War ihr so nah wie jetzt Ihnen. Ist gar nicht so lange her. Da wusste ich aber nicht, wer sie ist. Jetzt ist sie untergetaucht. Aber ich habe Ihnen ja bereits gesagt, dass ich einen Köder an der Angel habe, der uns vielleicht zu ihr führen wird: Tom Balzack.«


  »Erzählen Sie endlich auch den Rest. Wieso Balzack? Was hat der mit einer weltweit agierenden Auftragskillerin zu tun?«, fragte Blaich.


  »Das werden Sie verstehen, wenn ich Ihnen ein paar Alias-Namen von Samira al-Zein nenne.«


  32.


  Nach dem Dreh mit dem Einbruchsdezernat, der außer der überraschenden Begegnung mit Familie Schmidt wieder nichts ergeben hatte, brachte Tom Harry und die Ausrüstung zur Redaktion nach Essen. An der Ampel vor der Schwimmbrücke über die Ruhr zwischen Bochum und Essen mussten sie wie immer ewig warten. Schon wenn ein Zug den nächsten Bahnhof in Essen oder Hattingen gerade erst passierte, wurden hier die Schranken herabgelassen.


  Gelangweilt sah Tom in den Rückspiegel. Hinter ihm stand ein weißer Golf mit zwei Männern darin. Er hätte schwören können, dass es sich dabei um die Kaufhausdetektive aus dem Einrichtungshaus handelte. Er fragte Harry, woran es wohl liegen könne, dass er in letzter Zeit ständig überall ihm bereits bekannte Menschen zu entdecken glaubte.


  »Das ist die Sehnsucht nach Ordnung in deinem Leben. Du versuchst unbewusst, die vielen verwirrenden Puzzleteile zu einem Ganzen zusammenzufügen«, schlug Harry als Erklärung vor.


  Auf die Frage, warum der Golf mit dem Dortmunder Kennzeichen auch auf der kleinen Anliegerstraße am Waldesrand noch an ihrer Stoßstange klebte, wusste der Kameramann jedoch so wenig eine Antwort wie sein Chef.


  Sie rollten auf den Hof und der Golf fuhr langsam vorbei. Als sie die Ausrüstung ausluden, hatten Tom und Harry das Auto und seine Insassen wieder vergessen.


  In den Redaktionsräumen saß Lydia an ihrem Schreibtisch, was Harry stirnrunzelnd, aber kommentarlos zur Kenntnis nahm.


  »Und, was habe ich verpasst?«, fragte sie ihren Chef.


  »Frag Harry«, antwortete Tom abwesend. Er hatte auf seinem Rechner den Mails keine Beachtung geschenkt, die hatte Lydia schon durchgesehen, jetzt las er gerade eine Direkt-Nachricht bei Facebook. Von Schneidengel. Geht klar, 1000 Küsse, stand dort nur.


  Tom grinste und wählte die Nummer der Redaktion des Magazins.


  »Hallo Tom, schön, dass du anrufst. Uns ist der Aufmacher für die morgige Sendung geplatzt. Was ist eigentlich aus den vier toten Köpfen in Bochum geworden?«, fragte ein gestresster CvD.


  »Das Thema wollte ich dir gerade vorschlagen. Ich habe eine Quasi-Augenzeugin und ein Video aufgetrieben. Das war übrigens in Dortmund.«


  »Dortmund, Bochum, Bielefeld, Hauptsache Ruhrgebiet, haha. Sag mal, dieses Video, was ist denn darauf zu sehen? Und wer hat eigentlich genehmigt, dass du das ankaufst? Du weißt ja, unser Budget…«


  »Das Video ist ziemlich krass, da muss viel gepixelt werden. Man sieht die Tat und die Köpfe in den Fenstern. Ich habe das auf eigene Kappe besorgt. BILD hat es ebenfalls, wird es auch bei BILD.de einstellen, aber erst nach uns. Wenn du mir mindestens fünf Minuten Sendezeit für den Beitrag garantierst, übernehme ich die Kosten für den Ankauf.« Tom war klar, dass er nur so überhaupt einen Film loswerden konnte.


  Trotzdem zögerte der CvD. »Mhm, ich weiß nicht. Ob wir das unserer Zuschauerin zum Abendessen zumuten können?«


  »Die Protagonistin der Geschichte, unsere Augenzeugin, ist achtundzwanzig, spricht sehr emotional, genau die Zielgruppe.«


  »Wie, du hast eine Augenzeugin?«


  »Na ja, eigentlich eher eine Knallzeugin.«


  »Wieso, hat es da geknallt? Ich dachte, das wären Enthauptungen gewesen?«


  »Knallzeugen nennt die Polizei die Leute, die nach dem Unfall angerannt kommen, weil sie den Knall gehört haben, und die den eigentlichen Vorgang gar nicht mitbekommen haben. Wie unsere Protagonistin, die natürlich nicht die Hinrichtung beobachtet hat. Aber sie hat die Köpfe im Fenster gesehen und weiß von ihrem Chef, dem Hauseigentümer, in welchem Zustand die Wohnung war.«


  »Na gut. Haben wir denn auch einen offiziellen O-Ton, der uns das alles bestätigt?«


  Tom dachte kurz nach. »Noch nicht, aber ich kümmere mich drum.«


  »Okay, dann machen wir das so. Aber spätestens fünfzehn Uhr will ich den Film morgen hier vorliegen haben!«


  Tom war gerade dabei, die Nummer von Georg Schüppe zu wählen, als ein Anruf einging. Ärgerlich griff er zu seinem iPhone.


  »Ja, guten Abend. Spreche ich mit Herrn Balzack? Tom Balzack vom Fernsehen?«


  Die Stimme kam ihm irgendwie bekannt vor. Alt, aber sehr lebendig.


  »Höchstselbst«, bestätigte Tom, und der Mann fuhr fort: »Hier ist das Herrchen von Rocky. Gomez, Heinrich Gomez. Gomez mit z. Wir haben uns letztes Jahr bei mir vor der Haustür kennengelernt und Sie haben gesagt, ich soll Sie anrufen, wenn ich wieder mal Informationen für Sie habe. Erinnern Sie sich?«


  Irgendwie schon, dachte Tom, und kramte verzweifelt in seinem Hirn. Offensichtlich ging es um eine Hundegeschichte. ›Rocky‹, sagte ihm nichts. Letztes Jahr, was hatte er da denn alles gedreht? Natürlich die Geschichte mit dem Serienkiller, klar, die in Eichlinghofen begonnen … Genau. Gomez mit z. Es war gar nicht um den Köter gegangen.


  »Selbstverständlich kann ich mich erinnern, Herr Gomez. Sie haben uns doch damals den entscheidenden Tipp zum Täter gegeben. Was macht die Gattin, wie geht es Ihrem Terrier? Hat er die Magenprobleme überwunden?«


  Grimmig dachte Tom an dieses kleine knurrende Vieh, dass ihm damals die Jeans versaut hatte. Aber nur weil der Westie es mit dem Magen gehabt hatte, war Rentner Gomez nachts mit Rocky draußen gewesen und zufällig zu einem wichtigen Zeugen geworden.


  »Rocky hat es nicht mehr mit dem Magen und wird immer dicker. Bruni auch. Den beiden geht es so weit gut. Aber weswegen ich anrufe: Unser Gesangsverein, der MGV Concordia, feiert nächste Woche sein hundertjähriges Bestehen. Im Haus Oberhof. Da wo auch die Beerdigung war, woll, nach der Sie mich damals gefragt haben. Wissen Sie noch?«


  Tom erinnerte sich sehr gut, keinesfalls nach der Beerdigung gefragt zu haben und dass ihn auch der Belag der Brötchen beim Beerdigungskaffee danach und die Konsistenz des Streuselkuchens nicht interessiert hatten. Der Alte hatte aber nicht aufgehört, davon zu erzählen.


  »Ja, und?«


  »Das ist doch wohl eine Geschichte! Einhundert Jahre Männergesangsverein, überlegen Sie mal, so alt wird kein Schwein, woll! Nicht einmal ich war Gründungsmitglied, haha. Das muss man doch im Fernsehen bringen! Und weil Sie ja nicht über positive Dinge berichten dürfen, vielleicht sogar verbunden mit ein bisschen Gesellschaftskritik.«


  »Das verstehe ich jetzt nicht, Herr Gomez.«


  »Ist doch ganz einfach. Den Verein gibt es seit hundert Jahren, aber wahrscheinlich keine weitere zehn mehr. Weil uns die Sänger wegsterben. Der Jüngste ist bereits neunundfünfzig, woll. Es kommt kein Nachwuchs mehr nach. Und das ist nicht nur bei uns Sängern so. Auch bei Keglern, Fußballern, den Parteien, der katholischen Frauengemeinschaft und einfach in allen Vereinen. Warum? Weil die jungen Leute sich nicht mehr engagieren wollen. Zum Teil, weil sie keine Zeit haben, aber auch, weil sie keine Verantwortung übernehmen wollen. Darum kriegen die ja auch keine Kinder mehr, woll. Ich sach immer für die Bruni: Wenn diese ganzen Starkpigmentierten und Muselmanen mit ihren vielen Blagen nicht wären, wir würden glatt aussterben, und…«


  »Ja, okay, Herr Gomez, ich habe mir den Termin notiert. Einhundert Jahre Männergesangsverein Concordia«, unterbrach Tom ihn. »Aber vielleicht sollten Sie auf jeden Fall auch die Lokalzeit Dortmund noch anrufen deswegen. Lassen Sie sich nicht abwimmeln, bis Sie Herrn Hans Neuhafer dran haben. Hans wie Franz, neu wie alt, Hafer wie Gerste oder Roggen. Der ist für solche Geschichten zuständig. Dem müssen Sie alles ganz ausführlich erzählen. Bestellen Sie ihm einen schönen Gruß von mir. Bei unserem Sender bin ich mir nicht so sicher, ob die das Thema nehmen.« Damit wollte er den Rentner abwürgen und die Verabschiedung einleiten.


  Aber Herr Gomez ließ sich nicht abwürgen. »Sie sind ja jetzt auch auf den Hund gekommen. Ja, da staunen Sie, woll? Ich habe nämlich letzte Woche die Frau Charly getroffen, inner Stadt. Die hat mir auch empfohlen, sie wegen des MGV Concordia mal anzurufen. Und Ihre Nummer gegeben. Die hatte ich nämlich nicht mehr. Die von dem anderen, diesem dicken Kleinen, nur ’nen Kopp größer als ’ne Underberg-Pulle, habe ich auch verloren.«


  Charly, du Miststück, dachte Tom. »Die Nummer von Herrn Schneidengel von der BILD-Zeitung kann ich Ihnen gern geben, Herr Gomez.«


  Der Rentner ging nicht darauf ein und redete einfach weiter. »Bei der Gelegenheit hat sie ihn mir vorgestellt, Ihren Hund mit dem lustigen Namen. Peugeot, Citroën, wie heißt der noch mal? Hat sie denn nicht erzählt, dass wir uns gesehen haben?«


  »Renault. Der Hund heißt Renault, Herr Gomez. Weil der nicht anspringt, Sie verstehen schon…«


  »Jaja, Ihre Jeans, unser Rocky mit seinen Lehmbeinchen, weiß ich noch. Aber ist das denn überhaupt das Richtige, mit so einem Tier, ich meine mitten in der Stadt, in einer Etagenwohnung im Kreuzviertel? Warum ziehen Sie nicht zu uns, ins ländliche Eichlinghofen, wo der Hund auch mal Auslauf hat?«


  Oder nach Essen, auf meinen Restbauernhof, dachte Tom. Heikles Thema mit Charly, die aus Dortmund nicht wegwollte. Er gab Lydia ein Zeichen, sie verstand sofort und wählte von ihrem Smartphone aus die Festnetznummer der Redaktion an.


  »Das Haus vom alten Schäfer steht nämlich immer noch leer, Herr Balzack«, fuhr Gomez fort. »Der Sohn kriegt den Verkauf von Frankfurt aus nicht gebacken, und sobald die Interessenten erfahren, was da passiert ist … Obwohl, man sieht da nix mehr von. Ich habe ja den Schlüssel und lasse die Leute rein, sehe nach dem Rechten. Vielleicht wollen Sie ja mal gucken kommen, Herr Balzack … Für eine Terminvereinbarung können Sie mir gern auch eine Wott Zäpp schicken, woll. Mir ist in der Nachbarschaft nämlich noch eine andere Sache aufgefallen, über die ich aber nicht am Telefon reden möchte.«


  Tom überlegte kurz. Offensichtlich witterte dieser Rentner nach der Geschichte mit dem toten Einbrecher im Nachbarhaus überall Verschwörungen. Oder wollte mal wieder ins Fernsehen. Aber das mit dem Häuschen vom alten Schäfer war vielleicht gar nicht so falsch. Mit einem Garten, in dem Charly und Renault sich austoben könnten…


  »Das klingt sehr interessant, Herr Gomez. Vielleicht komme ich nächste Woche mal vorbei und Sie machen eine kleine Privatführung für mich … – Ja, vielleicht auch schon an diesem Wochenende. Aber jetzt muss ich an den anderen Apparat, der klingelt schon die ganze Zeit, hören Sie ja. Ich melde mich. Tschüss, Herr Gomez.«


  Tom drückte die Unterbrechertasten an beiden Apparaten. 18:50Uhr, für heute reichte es. Schüppe würde er morgen früh anrufen.


  Da meldete sich Lydia aus dem Nebenraum. »Tooom…«


  »Lydia, was ist? Was machst du hier überhaupt noch? Du warst doch heute Mittag noch krank und solltest dich ausruhen.«


  »Ja, ich weiß. Aber ich muss noch ein Gespräch mit dir führen.«


  »Können wir das nicht am Montag machen? Ich bin völlig platt, nach diesem freien Tag.«


  »Wäre schon wichtig, wenn wir das heute noch besprechen könnten.«


  Lydia hatte ihn schon mal vor ein paar Tagen förmlich um ein Gespräch unter vier Augen gebeten. Er hatte das Gefühl, dass es dabei um etwas Schlimmeres als eine Gehaltserhöhung gehen könnte, und die Sache vor sich hergeschoben. Das ging wohl jetzt nicht mehr, auch wenn er den Tag als extrem anstrengend empfunden hatte, und das nicht wegen der sechs Stunden, die er mit Harry gedreht oder auf Drehs gewartet und im Polizeipräsidium sogenannte Beibilder aufgenommen hatte. Hoffentlich wollte seine Assistenzreporterin nicht kündigen. Jemanden mit so vielen Talenten würde er so schnell nicht wieder finden. Erst recht nicht für dieses Gehalt, das ein Witz war. Das wusste er selbst. Vielleicht ging es doch darum.


  »Na, dann los. Aber lass es uns kurz machen.«


  Lydia kam zu ihm herüber, setzte sich auf den Besucherstuhl vor seinen Schreibtisch und schlug die Beine übereinander. Diese Beine … Nur gut, dass sie eine Jeans trug. Das lenkte nicht ganz so ab.


  »Schieß los.«


  »Tom, ich habe dir eine wichtige Mitteilung bezüglich unseres Arbeitsverhältnisses zu machen«, begann sie. Das klang nicht gut.


  »Ich bin schwanger.«


  »Ach du Scheiße.«


  »Schön, dass du dich mit mir freust.«


  »Wie hat Harry es denn aufgenommen, freut der sich auch?«


  »Harry hat sich mit sofortiger Wirkung von mir getrennt, als ich es ihm gesagt habe. Er ist nämlich nicht der Vater.«


  Tom atmete tief durch. »Wer denn dann?«


  »Ich bin schon am Ende des vierten Monats, Tom. Rechne doch mal nach, wer da wohl infrage kommt.«


  Samstag
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  Der neue Hocker wohnte jetzt in der Diele, direkt neben der Eingangstür, stellte Tom erst am nächsten Morgen fest. Neben einem Bambusstab von unbekannter Herkunft, der dort schon längere Zeit gestanden und sich wahrscheinlich einsam gefühlt hatte, in dessen Existenz Tom aber zum Vertreiben unliebsamer Besucher noch einen gewissen Sinn sehen konnte.


  Gestern Abend, als er nach Hause gekommen war, war er zu sehr in Gedanken gewesen, um dieses Ensemble wahrzunehmen. Er hatte sich neben Charly auf die Couch gehockt und mit ihr Wer wird Millionär? geguckt. Sie hatte wissen wollen, ob er mehr über Lydias Schwangerschaft erfahren habe. Tom hatte nur mit den Schultern gezuckt, als ob ihn das Thema nicht weiter interessierte. Seine Freundin hatte sehr sparsam reagiert und kaum mehr mit ihm geredet, was ihm in diesem Fall nicht einmal unlieb war.


  Denn in Wahrheit grübelte er über Lydias sibyllinische Worte nach. Ende vierter Monat, das musste das Sommerfest gewesen sein. Charly hatte den Abend schweren Herzens bei ihrer Mutter verbracht, der es gesundheitlich nicht gut gegangen war. Aber Lydia und Harry hatten natürlich mitgefeiert, Schneidengel und dessen Fotograf Roberto, der gleichzeitig Charlys Halbbruder war. Und Toms Söhne, was den Reporter besonders gefreut hatte. Ein paar Kollegen vom Sender, denen die Fahrt ins Ruhrgebiet nicht zu aufwendig gewesen war, um ein paar jüngere Redakteurinnen vom Lokalfunk und den örtlichen Zeitungen kennenzulernen. Drei Rechtsanwälte, mit denen Tom häufig zu tun hatte, und ein paar Pressesprecher der Polizei. Jedenfalls die, denen ihre Behördenleiter die Teilnahme nicht verboten hatten, weil der zu erwartende Konsum von Speisen und Getränken wohl den Wert von zehn Euro überstieg, in dessen Höhe Polizisten Geschenke annehmen durften. Georg Schüppe war nicht gekommen, aber Blaich und Gültekin. Nicht nur wegen deren Anwesenheit hatte Tom sich nicht getraut, Tanja Drucks einzuladen.


  Von der Feier selbst wusste er nur noch, dass er am nächsten Morgen in seinem Bett im Fachwerkhaus in Essen aufgewacht war. Über der Redaktion hatte er noch immer die kleine Wohnung. Nackt und mit einem Riesenschädel und einer Zunge, die nach Tequila schmeckte. Seine Kleidung lag ordentlich zusammengefaltet auf dem Stuhl und an der Klinke der Zimmertür hing ein roter Stringtanga, der sicherlich nicht seiner war. Seine laienhafte Einschätzung hatte damals ergeben, dass er ihm wohl auch nicht gepasst hätte.


  Für gewöhnlich kehrte die Erinnerung an solche Abende im Laufe der Zeit zurück, nach Stunden oder Tagen, zumindest bruchstückhaft als Erinnerungsblitze oder wenn ihn jemand auf mehr oder weniger peinliche Einzelheiten ansprach. Nach dieser Feier war das nicht so gewesen und er hatte die anderen lieber gar nicht erst gefragt. Sie hatten sich alle eine Woche lang nicht gesehen, weil Tom Betriebsferien angeordnet hatte. Danach war die Feier dann kein Thema mehr gewesen. Wem der String gehörte, den er in die letzte Ecke einer Schublade seines Kleiderschrankes gestopft hatte, wusste er bis heute nicht.


  Und jetzt hatte ihn letzte Nacht die Frage, wer der Vater von Lydias ungeborenem Kind sein könnte, bis in seine Träume verfolgt. Immer wieder sah er darin Charlys anklagendes Gesicht und hörte seine Exfrau sagen: »Den kriegen wir auch noch groß.«


  Der Satz war gefallen, als wildfremde Leute spätabends angerufen hatten, um ihnen mitzuteilen, dass ihre sechzehnjährige Tochter möglicherweise schwanger sei und ihr damals vierzehnjähriger Sohn als Erzeuger in Betracht käme. Tom war um die vierzig gewesen, hatte sich schon zu jener Zeit völlig ausgelaugt gefühlt vom Stress im Job und dem Familienleben. Aber er wäre bereit gewesen, auch dieses Gottesurteil anzunehmen. Die Sache hatte sich jedoch irgendwie in Luft aufgelöst, entweder war das Mädchen gar nicht schwanger gewesen oder deren Eltern hatten eine andere Lösung gefunden, er wollte das gar nicht wissen. Aber er wusste genau: Heute, fast fünfzehn Jahre danach, würde er das bestimmt nicht mehr schaffen, den ›späten Vater‹ zu geben.


  Während Charly zwei Käsebrote und Tom einen Zigarillo zu den ersten Kaffees des Tages frühstückten, machten sie sich Gedanken um die Nordstadt-Geschichte. Sie hatten Außenschüsse des Hauses, in dem die Hinrichtung stattgefunden hatte. Das Interview mit Karolina Blasczyck, die sehr anschaulich sprach. Sie könnte man einmal hineinschneiden, wie sie vor dem Haus schildert, was sie selbst gesehen hatte. Dazu Sequenzen aus dem Video, auf denen man nur die abgeschnittenen Köpfe mit den Kerzen im Fenster sah. Dann noch einmal Karo, wie sie erzählte, was ihr Chef berichtet hatte. Plus die Bilder, wie das schemenhafte Wesen in Rot die Köpfe abschlug. Eigentlich müsste dann ein offizieller O-Ton von Polizei oder Staatsanwaltschaft folgen, den sie aber nicht hatten.


  Tom griff zum Telefon. Entgegen seiner Vermutung nahm Georg Schüppe das Gespräch sofort an.


  »Tom Balzack hier, guten Morgen, Georg, entschuldige die frühe Störung am heiligen Samstag.«


  »Du störst mich höchstens bei der Arbeit. Ich sitze im Büro. Weil ich dachte, heute hätte ich hier mal meine Ruhe. Was willst du?«, knurrte der Hauptkommissar.


  Tom sah auf die Uhr. 9:22Uhr, nicht schlecht.


  »Wir berichten heute Abend im Magazin über den Fall der Enthauptungen in der Nordstadt.«


  »Schön für euch. Was habe ich damit zu tun?«


  »Wir brauchen noch einen offiziellen O-Ton.«


  »Bundesanwaltschaft, weißt du doch. Versuch dein Glück in Wiesbaden.«


  »Georg, du weißt doch, wie das ist. Wie schlecht das klingt, wenn wir sagen müssen: Die Polizei tappt im Dunkeln und will keine Auskünfte geben.«


  »Darf. Wegen der Bundesanwaltschaft. Die ist Herrin des Verfahrens.«


  »Das ist den Zuschauern doch egal. Die sehen nur: Vier Tote, ein Verbrechen womöglich mit IS-Hintergrund und Nazi-Beteiligung, und die Polizei Dortmund hat keine einzige heiße Spur.«


  »Die Nazi-Beteiligung lässt du mal schön raus. Das ist reine Spekulation, und du kennst den Hintergrund mit Kroko.«


  Also ist der immer noch auf der Flucht vor den braunen Brüdern, dachte Tom. »Ich habe die Aussage einer Zeugin auf Video, die den Zusammenhang zumindest wahrscheinlich macht. Apropos Zeugen: Da brauchst du doch sicherlich noch welche, die Roma sind ja Hals über Kopf geflüchtet.«


  »Zeugen kann man nie genug haben. Ja, und?«


  »Du könntest doch sagen, dass du aus ermittlungstaktischen Gründen keine Einzelheiten zum Fall mitteilen kannst. Aber noch Zeugen suchst, die sich bei der Polizei melden sollen. Das würde mir schon reichen. Ich habe auch noch ein interessantes Überwachungsvideo aufgetrieben, das du vielleicht noch nicht kennst, könnte ich dir mitbringen.«


  Schüppe schwieg einen Moment, schien nachzudenken. »Aber mehr als das mit den Zeugen sage ich nicht, und nichts zu dem Video. Du stellst auch keine weiteren Fragen, auf die ich mit ›kein Kommentar‹ antworten muss. Und es gibt keine eurer sogenannten Antextbilder, bei denen ich über die Gänge humpeln muss. Für so einen Quatsch habe ich keine Zeit. Ich bin bis 11:30Uhr hier, den Weg kennst du ja.«


  Als Tom die Beenden-Taste gedrückt hatte, fragte er Charly: »Na, wie war ich?«


  Seine Freundin schien weniger euphorisch zu sein. »Gut wie immer, Tom. Wenn es nicht Georg gewesen wäre. Mir macht es fast Sorgen, wie bereitwillig er dir entgegengekommen ist. Der denkt immer zwei Schritte weiter.«


  »Du musst es ja wissen«, antwortete Tom. Von ihrer früheren, zweijährigen Beziehung zu Schüpppe hatte seine Freundin nie viel erzählt.


  Sie überlegten weiter, wie sie vorgehen sollten. Wenn Charly die Geschichte drehte, wäre das sicherlich die einfachste Lösung, aber das kostete sie wertvolle Zeit im Schnitt. Harry den freien Tag für einen kurzen O-Ton zu versauen, für den er alles in allem doch drei Stunden unterwegs wäre, erschien Tom nicht gerechtfertigt. Der hatte seinen freien Tag verdient. Dann kam Tom noch eine andere Idee, er griff zum Handy.


  »Tom, mach schnell«, schrie der Angerufene in sein Telefon. »Ich stehe mitten auf der A44 bei Werl, schwerer Unfall mit Tanklastzug.«


  »Kannst du um elf am Polizeipräsidium Dortmund sein, kurzer O-Ton, zwei Antexter, fünfzehn Minuten Zeitaufwand, hundert Euro cash?«


  »Elf Uhr, könnte klappen. Besser Viertel nach«, kam die hektische Antwort.


  »Aber spätestens. Unser Interviewpartner ist um 11:30Uhr weg.«


  »Jaaaaa. Das klappt schon. Ich muss vorher noch zum WDR, die Bilder hier abgeben. Aber jetzt lass mich drehen. So geile Flammen, da träumst du von.« Ohne Verabschiedung beendete der Kollege das Gespräch.


  Tom goss sich noch einen Kaffee ein. »Wolfgang Wiebold, wie er leibt und lebt«, sagte er.


  »Still crazy after all these years«, bestätigte Charly.
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  Sie war bereits in einer Kinderboutique gewesen und in einem Geschenkeladen, deren Schaufenster den Vorteil hatten, dass man dadurch Balzacks Wohnung und sein Auto im Blick halten konnte. Die zierliche, elegant gekleidete Frau mit der rotblonden Löwenmähne hatte scheinbar hemmungslos eingekauft. Bezahlt hatte sie mit einer schwarzen Kreditkarte auf den Namen Tabea von Kalnocky und in einem Fall zur Identifizierung auch einen österreichischen Reisepass vorgelegt. Eine internationale Geschäftsfrau auf der Durchreise, die ihr unfreiwilliges Wochenende in der westfälischen Provinzmetropole überbrücken musste, sollten die Verkäuferinnen denken, und taten es wohl auch. Jetzt saß sie im Zucchero, einem wegen der großen Fensterscheiben eigentlich idealen Beobachtungsstandort, trank Cappuccino und wartete auf Balzacks Rückkehr. Sie musste es hier versuchen. In seiner Redaktion in Essen war es zu riskant, dort könnte man sie erkennen. Leicht war es nirgendwo, so wie er abgeschirmt wurde. Das war ein Vor- und gleichzeitig ein Nachteil. Die Frau mit dem Kind würde ihr rechtzeitig zeigen, wenn er sich der Wohnung näherte, weil sie dann draußen etwas zu tun hätte. Sie war gestern Morgen mit den beiden und dem Hund gemeinsam aus dem Haus gekommen, bevor Balzack und seine Freundin zum Möbelhaus fuhren. Und hatte gestern Abend auf dem Bürgersteig gestanden, als Tom heimkam. Das war kein Zufall. Auch wenn sie es kaum glauben mochte, dass eine Personenschützerin ihr Blag mitschleppte, wenn es gefährlich werden konnte. Wahrscheinlich nahm diese Frau die Situation nicht ernst genug. Etwa zehn Jahre jünger als sie. Vielleicht, wenn alles anders gekommen wäre, würde sie heute auch…


  Samira verkniff sich den Gedanken. Damals, 2006, hatte sie eine andere Entscheidung getroffen. Kein Mensch, besonders kein Mann, sollte jemals wieder ihr Vertrauen missbrauchen. Es war ein hartes, einsames Leben, das sie gewählt hatte. Besonders schlimm waren die letzten Jahre gewesen, in dieser Scheinbeziehung. Als sie die beendet hatte, wollte sie sich ein einziges Mal etwas gönnen und hatte dabei leider ihren Panzer geöffnet, und jetzt … jetzt musste sie mit Balzack abschließen. Privat und beruflich.


  Es war immer auch noch ein zweites Team der Polizei an dem Reporter dran, von dem diese Mutter ihn vor der Haustür übernahm. Drei Personen, die sie sehen und sofort unter Feuer nehmen würden. Und sie relativ bewegungsunfähig, auf den Schuhen mit dem superhohen Absatz. Andererseits hatte diese Verkleidung als extravagante Business-Frau auch etwas für sich. Unter dem Poncho, den sie locker über ihren eng anliegenden schwarzen Lederanzug geworfen hatte, konnte sie eine richtige Waffe verstecken. Sie würde es ausprobieren müssen. Jetzt gleich. Die Frau mit dem Kind war nämlich gerade aus dem Haus gekommen und blickte sich vermeintlich unauffällig um. Areal sichern, gleich würde Balzack also kommen.


  Sie bezahlte ihr Essen und die drei Cappuccinos, die sie zuvor getrunken hatte. Draußen blieb sie stehen, stellte ihre Einkaufstüten auf den Boden, langte mit ihrer rechten Hand unter den Poncho. Aus dem Hauseingang neben ihr trat zeitgleich ein Mann auf den Bürgersteig. Ende fünfzig, Nickelbrille, Halbglatze, grauer Fünftagebart, Bauch über Jeans, Lehrer oder Sozialarbeiter, untrainiert, harmlos, registrierte sie automatisch. Er ging über die Straße zu einem schwarzen Volvo-Kombi, der direkt vor dem Haus geparkt war, in dem Balzack wohnte. Der Mann stieg in das Auto, gut. Der war ihr schon mal nicht mehr im Weg.


  Die Nachbarin von Balzack sprach mit dem Kind, das an ihrer Hand hing und quengelte. Der Lehrer setzte den Volvo aus der Parklücke, wäre beinahe in Balzacks Geländewagen gekracht, der in diesem Moment um die Ecke bog. Der Reporter bremste, und als der Volvo weg war, fuhr er mit Schwung in die frei gewordene Lücke. Er kramte auf seinem Beifahrersitz herum.


  Steig endlich aus!, dachte die Frau, und griff unter dem Poncho nach der Pistole. Nur fünf Meter war er entfernt, höchstens. Freies Schussfeld. Wenn er nur endlich aus dem Auto stiege. Stattdessen kam in diesem Moment der Junge angerannt. Als Balzack die Tür öffnete, flog das Kind ihm in die Arme. Der Reporter bückte sich zu dem Kleinen hinunter, Samira konnte jetzt zwischen den parkenden Autos kein Ziel mehr ausmachen. Als er aufstand, hielt Balzack den Jungen auf dem Arm. Die Kugel würde durch das Kind hindurchgehen, aus dieser Entfernung, in Toms Brust stecken bleiben, schätzte sie. Ein Kollateralschaden, sagte sie sich, zögerte trotzdem.


  Die Mutter des Kindes blickte misstrauisch zu ihr herüber, griff sich auf den Rücken, in den Hosenbund. Ein Golf mit zwei Männern darin näherte sich, im Schritttempo. Blieb vor Balzacks Auto stehen, verdeckte ihn. Sie sahen in die Richtung, in die ihre Kollegin schaute. Zu ihr. Der Golf fuhr weiter, Balzack stand jetzt vor der Haustür, sprach mit der Nachbarin, die ihn mit ihrem Körper abschirmte. Zu weit weg, zu spät.


  Samira zog eine Schachtel und ein Feuerzeug unter ihrem Poncho hervor, steckte sich eine Zigarette an, nahm ihre Einkaufstaschen wieder in die Hand und schlenderte mit scheinbar interessiertem Blick auf die Auslage eines Geschenkeladens weiter. Wieder eine verpasste Chance. Es würde jedes Mal schwerer werden.
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  Er hatte gerade seinen Wagen in der Garage abgestellt und war auf dem Weg zur Haustür. Natürlich hatte es im Büro wieder länger gedauert als geplant, nicht zuletzt wegen Balzacks bescheuertem Interview. Er hätte das nicht tun müssen, aber er hatte ein schlechtes Gewissen dem Reporter gegenüber, weil er ihn als Köder benutzte. Bis vor Kurzem hatte Schüppe ja noch gehofft, Samira würde sich Tom aus Liebe nähern. Aber seit dem Vorfall gestern im Möbelhaus war er sich sicher, dass sich ihre Motive geändert hatten. Balzack war mittlerweile ein Auftragsziel für Samira. Und dann war er auch noch mit dem zweiten Köder verbunden, dieser Italienerin aus Paderborn, die Schüppe auf Weisung »höheren Ortes« beschatten ließ, wie Ritterswürden sich ausgedrückt hatte. Jetzt wurde es richtig gefährlich für den Reporter. Fast hätte Schüppe ihm heute Morgen alles erzählt, hatte aber dann doch geschwiegen.


  Der Überwachungsfilm, den Tom sich besorgt und den er ihm vorgeführt hatte, zeigte nichts Neues. Ähnliche Bilder hatten sie auch sichergestellt.


  Vertraute Stimmen waren aus der Küche zu hören. Erleichtert zog Georg Schüppe seinen Trenchcoat aus und hängte ihn an den Garderobenhaken im Flur. Wie immer schaute er zuerst nach Stefan, der in seinem Zimmer an der Playstation FIFA16 spielte.


  Gisela hatte sein Kommen bemerkt und ihm bereits eine Tasse Kaffee an seinen Platz am Küchentisch gestellt.


  Georg gab ihr einen flüchtigen Kuss, nickte dem Exkollegen zu. »Ist ja schön, dass du hier meine Frau unterhalten hast, während ich noch im Büro war. Unter anderem, um den Aufenthaltsort des verschollenen Kollegen Krokowski zu ermitteln.«


  »…während der sich den Rat einer ebenso erfahrenen wie attraktiven Frau einholt, was seine weitere Überlebensplanung betrifft.«


  Erstaunt nahm Georg wahr, dass seine Frau bei Krokos Worten errötete. Er setzte sich zu den beiden an den Tisch.


  »Mensch Holger, warum hast du dich denn nicht bei mir gemeldet? Wir haben uns Sorgen gemacht und hätten gern mehr über das Tötungsdelikt in der anderen Wohnung gewusst.«


  Dabei sah Georg seine Frau an, die sich sofort erhob. »Ich glaube, ich muss mich mal um Stefan kümmern.«


  Als die Männer allein waren, begann Krokowski zu erzählen. »Ich stand wie jeden Abend um diese Zeit an meinem Wohnzimmerfenster. Weil … Das tut hier nichts zu Sache. Kurz zuvor hatte ich die kleine Kamera entdeckt und das Kabel, das nach unten führte. Als der Zug kam und direkt vor mir die Notbremsung einleitete, wollte ich dich sofort anrufen. Dass das Anhalten kein Zufall war, war mir klar. In diesem Moment sah ich jemanden in einer roten Jacke mit einem länglichen Gegenstand in der Hand aus dem Zug springen. Dabei könnte es sich um ein Gewehr gehandelt haben, dachte ich, und…«


  »Samira?«, unterbrach Schüppe ihn.


  »Möglich. Sehr klein und zierlich, aber zu weit weg. Kurz danach sprang eine zweite Person aus dem Zug, von ähnlicher Statur. Beide rannten den Bahndamm entlang in meine Richtung. Ich bin sofort zurück ins Zimmer gegangen und habe das Licht gelöscht. Dann bin ich zu der Wohnung unter mir geschlichen, wo das Kabel von der Kamera hinführte. Ich habe an der Tür gehorcht, kein Geräusch gehört, und bin leise rein.«


  Schüppe runzelte die Stirn.


  »Kleinere Gesetzesübertretungen zur Wahrung ihrer Rolle sind Undercoveragenten erlaubt«, erklärte Krokowski grinsend und fuhr fort: »Da lag er dann. Ich habe ihn sofort erkannt und mir war der Fall klar: Dieser Michael Britsch sollte den Anschlag auf mich beobachten und aufnehmen. Irgendwie scheint bekannt gewesen zu sein, dass ich abends um diese Zeit immer am Fenster stehe. Zur gleichen Zeit, als ich das Licht bei mir gelöscht habe, ist der Britsch durch das kreischende Geräusch des Zuges neugierig geworden und wollte nachsehen. Er war dann der einzige Mensch im Haus, der an einem erleuchteten Fenster stand. Die Etagen hat der Killer, oder die Killerin, in der Hektik wohl nicht gezählt. Tja, shit happens.«


  Schüppe schwieg einen Moment und dachte nach. Was Kroko ihm gerade berichtet hatte, deckte sich zu hundert Prozent mit der Aussage dieser Studentin, Haukins hieß die, Paula Haukins. Kroko, dieser Womanizer, so nannte man das wohl auf Neudeutsch, stellte sich also wirklich jeden Abend zur selben Zeit ans Fenster, für einen kurzen Augenkontakt mit einer ihm völlig fremden Frau. Das nannte man wohl Einsamkeit. Er fragte: »Hast du denn diese zweite Person, die aus dem Zug gesprungen ist, erkennen können?«


  »Nein. Beide sind ja nach wenigen Schritten außerhalb des Lichtkegels gewesen. Aber ich weiß trotzdem, wer die zweite ist.«


  Das Telefon klingelte. Schüppe hörte kurz zu, fluchte dann laut. »Verdammt und zugenäht, wie konnte das passieren? Was glaubt ihr denn, wie viele Gelegenheiten wir noch bekommen? Darf ich Sie daran erinnern, dass diese Frau es neben Balzack auch auf Krokowski und diese Frau di Mauro abgesehen hat? – Nein, Sie brauchen keinen Ring auszulösen. Das ist jetzt zu spät. Schönen Samstag noch.« Wütend drückte der Kommissar den Beenden-Knopf. »Samira ist bei Balzack aufgetaucht und den Kollegen schon wieder entwischt. Aber erzähl weiter.«


  »Ich bin erst mal untergetaucht. Alte Kontakte ins bürgerliche Milieu, da sucht mich keiner. Gestern Abend habe ich mich an dem türkischen Kiosk rumgedrückt, an dem die Dorstfelder Nazis ihr Bier holen. Das sind hohle Mitläufer aus der alten Garde, noch in Springerstiefeln und Bomberjacken. Schmierg hält sich die nur als Angstmacher und für seinen Stadtschutz. Einer von denen, eine Dumpfbirne namens Sven Wessel, wusste nicht, dass ich in Ungnade gefallen bin. Nicht einmal, dass man mich angeblich getötet hat. Obwohl er an dem Abend als Beobachter im Zug saß. Wahrscheinlich wieder besoffen. Hat mir das Einzige erzählt, was ihm aufgefallen ist. Er hat in dem Zug einen früheren Nachbarn gesehen, so einen kleinen Dreckspunk, wie er sich ausdrückte. Er hat mir auch den Namen genannt.«


  »Kroko, komm auf den Punkt.«


  »Einen kleinen Dreckspunk namens Christian Blaich.«


  Nachdem der Kommissar eine Weile nichts gesagt hatte, fragte Krokowski besorgt: »Georg, ist alles in Ordnung mit dir? Du bist ganz blass.«


  Schüppe nickte und nahm einen Schluck Kaffee. »Holger, das ist jetzt das erste Mal in all den Jahren, dass du mich wirklich kalt erwischt hast.«


  Krokowski goss Kaffee nach und wartete auf weitere Erklärungen.


  »Du hattest mir ja gesagt, dass wir eine undichte Stelle haben. Mir war eigentlich auch klar, dass das nur Gültekin oder Blaich sein konnten. Theoretisch auch noch der PP. Sonst kannte ja niemand deinen Status als verdeckter Ermittler. Jetzt bin ich einerseits erleichtert, weil es nicht Gültekin ist. Aber auch Blaich hatte ich genau unter die Lupe genommen. Ich kann mir das nicht erklären. Jemand muss sie erpressen oder starken Einfluss auf sie ausüben. Vielleicht wegen der Geschlechtsumwandlung? Aber das ist doch so lange her! Die Namensänderung wurde eingetragen, als sie gerade volljährig war, also lange, bevor sie sich bei der Polizei beworben hat.«


  »Wie gehen wir jetzt mit dieser Situation um?«


  »Das Wichtigste ist, dass das Bleichgesicht dich nicht zu sehen bekommt. Gültekin hat ihr nichts gesagt. Und noch glauben diese Rechten ja, du seiest tot. Obwohl es immer schwieriger wird, diese Legende aufrechtzuerhalten. Und ich muss mir überlegen, wann und wie ich die Blaich vom Stecker nehme, ohne dass es der anderen Seite auffällt. Vielleicht kann ich sie sogar für unsere Zwecke einsetzen, mit falschen Informationen füttern.«


  36.


  Endlich mal ein Tag, an dem alles lief wie geplant, jedenfalls fast. Um 11:20Uhr kam Wiebold vor dem Präsidium angehechelt, sie hatten Schüppe auf dem heute verwaisten langen Gang des Kommissariats interviewt. Als Antexter hatte Georg an seinem Schreibtisch so getan, als ob er telefonierte, und lustlos in ein paar Akten geblättert.


  Anschließend war die alte Karre des Kameramanns nicht angesprungen. Sie waren zu einer Tanke in der Nähe gefahren und hatten fünf Liter Diesel geholt. Deshalb war Tom erst gegen halb eins wieder zurück in der Redtenbacherstraße gewesen. Er hatte einen Parkplatz direkt vor dem Haus ergattert, dort hatte ihn der kleine Jan stürmisch begrüßt. Dem Jungen fehlte eindeutig der Vater. Seine Mutter, diese Katrin Sonntag, hatte ziemlich hektisch gewirkt, warum auch immer, und mal wieder wie wild auf der Tastatur ihres Smartphones herumgekloppt. Und sie hatte Tom gefragt, ob er ein paar Minuten auf Jan aufpassen könne, sie habe etwas Wichtiges zu erledigen. Er hatte das freundlich, aber bestimmt abgelehnt, weil er und Charly heute zu arbeiten hätten. Die Frau hatte schon fast verzweifelt gewirkt und immer die Straße hinuntergestarrt, aber das war ihm egal gewesen. Irgendwann musste mal Schluss sein mit diesem Familienanschluss.


  Seiner Freundin hatte er aber lieber nichts von dieser Episode erzählt, Diskussionen konnte er jetzt nicht gebrauchen. Charly hatte schon alles vorgeschnitten gehabt, sie brauchten nur noch den passenden O-Ton von ›Georg Schüppe, Polizei Dortmund‹ herauszusuchen und in das Stück hineinzuschneiden. Sein Text passte perfekt auf die Bilder. Toms Arbeit war damit beendet, Charly hingegen musste das Video noch ›glätten‹. Also den Ton pegeln, Effekte einfügen, passende Musik unterlegen.


  Um 14:30Uhr luden sie die Geschichte, die 5:28Minuten lang war, im Privatbereich von YouTube für die Redaktion zur Ansicht hoch. Um 15:04Uhr bekamen sie ein Feedback.


  »Supergeschichte, Balzack, aber…«, meinte Dennis, der Chef vom Dienst.


  Tom konnte sich schon denken, was jetzt kam. Wahrscheinlich sollte er wieder kürzen. Nicht aus inhaltlichen Gründen, sondern damit der Sender Geld sparen konnte. Broadfacts.TV wurde pro gesendeter Minute bezahlt und garantiert waren nur fünf Minuten.


  »…kannst du nicht noch einen zusätzlichen O-Ton von dieser Apotheken-Angestellten reinschneiden? Die spricht echt gut und repräsentiert auch genau die Zielgruppe. Wenn die noch etwas länger davon erzählen könnte, dass ihr Chef sich saniert hat und sie jetzt arbeitslos ist, in die Situation kann sich jede junge Frau gut hineinversetzen.«


  »Kein Problem, aber dann kommen wir locker über sechs Minuten. Du weißt, was das bedeutet. Wird teurer.«


  »Macht nix. Und die Bilder der Überwachungskamera, die müssen auch stärker geblurrt werden. Du weißt ja, wir können uns nicht so viel herausnehmen wie der Staatsfunk, auf uns guckt der Jugendschutz.«


  Charly rollte die Augen. Die Überwachungsbilder noch mehr zu verfremden, bedeutete jede Menge Arbeit.


  »Ist gut. Weißt du eigentlich schon, wann das Stück genau läuft?«, fragte Tom.


  »Das wird der Aufmacher, also gib Gas.«


  Gemeinsam suchten er und Charly einen weiteren O-Ton von Karolina aus dem Rohmaterial heraus. Er legte die Stelle fest, an der Charly ihn in das Stück hineinschneiden sollte, und änderte seinen Text entsprechend. Anschließend postete Tom bei Facebook, dass er heute Abend im Magazin die Bilder der vier Präsidenten am Mount Rushmore toppen würde. Damit verriet er nicht zu viel und weckte hoffentlich die Neugier seiner Leser.


  Danach fuhr er los zur Raststätte Beverbach. Dort wechselten ein Speicherstick und tausend Euro ihre Besitzer. Mit den Worten »Die Köpfe meiner Lieben…«, steckte ein zufriedener Schneidengel das kleine Plastikding in seine Hosentasche. Nun war es 17:15Uhr. Bis das Video auf der Seite von BILD.de hochgeladen war, würde es mindestens eineinhalb Stunden dauern, bis dahin war Toms Film schon gesendet worden.


  Auf dem Rückweg hörte Tom im Autoradio, dass der BVB zu Hause 2:0 und Schalke in Bremen 3:2 gewonnen hatten.


  Er rief Karolina Blasczyck an. »Hallo Karo, heute Abend läuft das Stück über die Morde in der Nordstadt, in dem du vorkommst. – Ach, hast du dir schon gedacht, als du meinen Post gesehen hast. – Ja, auch dass du einen neuen Job suchst, ist drin. – Genau um 18:00Uhr, das wird der Aufmacher…– Ja, sind auch häufig Wiederholungen aus der Woche, die samstags gezeigt werden, aber von uns ist das wohl das einzige Stück.«


  Weil gerade die ersten Fußballfans auf dem Rückweg vom BVB-Spiel ins Kreuzviertel einströmten, kam Tom nur langsam voran und schaffte es so gerade, pünktlich zur Sendung zu Hause zu sein.


  Sonntag


  37.


  Als sie die Augen öffnete, sah sie sich nackt im Spiegel, der unter der Decke angebracht war. Sie befand sich auf einem plüschigen Bett mit einem goldenen Satinbezug. Auf dem Nachttisch lagen Kondome neben einem Glas und einer Flasche Wasser. Und ihrer Walther. Nicht nur unter der Decke, überall in dem blutrot gestrichenen Zimmer hingen gold geränderte Spiegel. Eine geschnitzte Indianerfigur diente als Kleidungsbutler. Das Zimmer gehörte zu einem ehemaligen Luxusbordell, das jetzt leer stand, der Unterschlupf war Samira vermittelt worden. Hier würde sie niemand suchen. In drei Stunden ging ihr Flug nach Marseille. Dort würde sie morgen einen sicheren Hit durchführen. Saudische Auftraggeber, alles präzise vorbereitet. Lukrativ, schnell, problemlos. So, wie sie es liebte. Und nicht so Sachen wie hier, wo ständig neue Unwägbarkeiten auftauchten. Den Rückflug nach Düsseldorf hatte sie für Dienstagmittag gebucht.


  Samira sah, dass ihr Körper vor Schweiß glänzte. Das ganze Haus stand leer und wurde nicht beheizt. Aber es gab noch Wasser und Strom, der Elektroofen hatte den Raum erhitzt. Wahrscheinlich deshalb auch diese Albträume, dachte Samira.


  Es war immer die gleiche Szene. Sie steht auf der Straße, mit einer Waffe in der Hand. Balzack direkt vor ihr, mit einem kleinen Jungen auf dem Arm. Dann ist sie es selbst, die er im Arm hält, sie küssen sich leidenschaftlich. »Ich habe dich erlöst, Samira«, sagt Tom immer wieder. Plötzlich stehen sie so mitten zwischen den Trümmern im Bürgerkrieg in Beirut. Doch es ist nicht mehr Tom, es ist ihr Vater, der sie hält. »Samira, du musst es tun. Für mich, für die Sache. Er muss sterben.« Dann sind beide Männer weg, sie ist immer noch das kleine Mädchen, nachts in ihrer Wohnung in Beirut.


  Die Öffnung ist kaum größer als ihr Kopf. Durch das Loch in der Wand des verbotenen Zimmers kann Samira die Welt sehen. Gegenüber lauern Scharfschützen in zerschossenen Häusern. Ab und zu winken sie ihr zu, ab und zu töten sie jemanden. Unten huschen Soldaten im Zickzack über die Straße, nehmen Deckung zwischen Trümmern. Kurze Geschossgarben. Das Heulen von Sirenen vor dem Luftangriff, das Jaulen der Ambulanzwagen, die sich zu den Verletzten durchkämpfen. Schreie. Abgetrennte Gliedmaße. Sterbende Männer. Kinder, die wie Puppen vor Hauseingängen liegen. Weil sie unvorsichtig waren. Samiras Mutter hingegen weiß, wann es sicher ist, wann Feuerpause ist. Ab und zu nimmt sie das Mädchen mit, damit Samira aus der Wohnung herauskommt. Sie huschen schnell zum Bäcker, Milch und Fladenbrot kaufen.


  Manchmal, wenn der Beschuss in ihrem Stadtteil zu arg wird, flüchten sie zu einem Onkel, der am Meer wohnt. Oder für ein paar Tage in die Berge. Aber die meiste Zeit verbringen sie in der Wohnung. Oft sind sie alle zusammen in dem großen Raum, der so leer ist. Kein Tisch, keine Stühle, keine Schränke. Aus einem alten Kofferradio dudelt orientalische Musik. Und immer wieder Nachrichten. Die Israelis kommen jeden Tag ein Stück näher. Das Gegenfeuer der heldenhaften PLO-Kämpfer ist verzweifelt und scheinbar immer wirkungsloser. Die Familie hockt in ihrer leeren Wohnung auf Schaumgummimatratzen, isst von Decken, die auf dem Fußboden liegen. Wenn es etwas zu essen gibt. Samira hat oft tagelang Hunger. Die Kinder spielen mit Kartons und Blechdosen, Alltagsgegenständen. Manchmal träumt Samira auch nur vor sich hin. Dann ist sie jemand ganz anderes, eine Prinzessin. Sie ist reich, führt ein abenteuerliches Leben.


  Das Zimmer, in das die Rakete eingeschlagen ist, dürfen sie nicht betreten, das hat die Mutter verboten. Alle Fenster in der Wohnung sind geschlossen und verhängt, schon seit Wochen, die Luft ist stickig und abgestanden.


  Nur nicht hier, im verbotenen Raum. Durch die Öffnung, die die Rakete in die Außenwand gerissen hat, weht frischer Wind, der vom Meer kommt. Nachts, wenn sie sich heimlich hierherschleicht, kann Samira die Sterne sehen, die Umrisse der Berge. Und die Mündungsfeuer. Auch im Fußboden des Zimmers ist ein Loch, man kann durch vier Etagen hindurch bis in den Keller gucken, wo die Rakete explodiert war. Mutter hat gesagt, sie könnten nicht mehr lange bleiben, sie müssten weg. Samira ist neun Jahre alt, sie blickt durch das Loch in der Wand in diese Welt. Irgendwo da draußen ist ihr Vater. Sie weiß das, auch wenn alle sagen, dass er tot sei. Er ist ein Held, hat sich als gebürtiger Syrer für die Menschen im Libanon eingesetzt. Wenn Samira groß ist, will sie auch für das Gute kämpfen, mit ihrem Vater zusammen. Sie ist wieder in West-Beirut, 1983. Ein Sniper zielt auf sie. Ist das Tom?


  Samira wusste nicht, wie oft sie diese Sequenz in dieser Nacht geträumt hatte. Aber sie wusste, sie musste endlich die Sache mit Balzack zu Ende bringen. Und den Auftrag mit der Maske. Auch wenn das für Don Giuseppe nicht mehr so dringlich zu sein schien, er hatte dafür bezahlt. Überhaupt – vielleicht waren die Italiener technisch ja gar nicht in der Lage, die Spezialfaser zu analysieren und festzustellen, dass es wertlos war. Dann würden sie nie erfahren, dass sie auf eine falsche Fährte gelockt worden waren.


  Sie fragte sich, ob auch die Polizei von dem angeblichen Geheimnis der Maske wusste. Warum wurde diese Italienerin sonst beschattet? Zeugenschutz, Angst vor der Mafia wegen ihrer Aussage im Prozess? Sie selbst wusste ja, dass diese Organisation nichts von der Frau wollte, nur auf diesen Stofffetzen scharf war. Aber wusste das auch die Polizei?


  Sie würde diesen Auftrag jedenfalls erledigen und dann endlich aus dem Ruhrgebiet verschwinden. Es gab so viele schöne Orte auf der Welt, von denen aus sie operieren könnte und dabei noch luxuriös leben. Samira spürte, dass sie Tränen in den Augen hatte.


  Montag


  38.


  Die junge Praktikantin, die in der morgendlichen Videokonferenz mit der Redaktion heute die Sendung von Samstag kritisierte, »damit wir das mal aus einer jungen, frischen Perspektive beleuchtet bekommen«, fand Toms Story über die vier Geköpften in der Dortmunder Nordstadt nur so mittelkrass. Die junge Frau, die das Interview gegeben habe, die sei zwar voll krass gewesen. Dass die jetzt arbeitslos sei, das habe sie echt getouched. Aber man habe durch die Verfremdungen ja nichts von den Enthauptungen erkennen können, das hätte sie in den IS-Filmen im Internet schon wesentlich krasser gesehen. Und außerdem sei es dem Autor noch nicht mal gelungen, den Henker selbst zu interviewen, deshalb fand sie die Geschichte insgesamt weniger krass.


  Die Kollegen in der Redaktion protestierten nicht gegen diese Einschätzung, verfolgte Tom ärgerlich vor dem Bildschirm.


  Der Chef vom Dienst hingegen freute sich, weil er das richtige Händchen bewiesen und genau diesen Film vor Beginn der Sendung getrailert hatte. Wohl deshalb seien die Einschaltquoten schon kurz zuvor rapide angestiegen und während der Ausstrahlung nicht gesunken. Erst danach seien sie aus unerfindlichen Gründen wieder abgebröckelt. Dazu, dass nur BILD und Balzack die Geschichte rund bekommen hatten und das Magazin mit der Story sogar als Erstes auf dem Markt war, sagte der CvD nichts. Darüber, dass der Sender für das sensationelle Video, das jetzt in Endlosschleife in allen Kanälen laufen würde, nicht einmal etwas bezahlen musste, auch nicht. Zu der Gefahr, in die Tom sich begeben hatte, um das Video zu besorgen, konnte der CvD nichts sagen, weil er es nicht wusste. Tom erzählte der Redaktion fast nie von seinen Schwierigkeiten während eines Drehs. Ein Fehler, wie Charly ihm immer wieder vorwarf. Er müsste viel häufiger herausstellen, wie heldenhaft er Hürden überwunden hätte. Mehr ›advertisement for myself‹ nannte sie das. Tom lag so eine Selbstbeweihräucherung nicht.


  Jedenfalls schien das Thema Exekution die Zuschauer zu interessieren, das sähe man auch auf der Seite von BILD, wo die Geschichte über die Enthauptungen zu den meist angeklickten gehörte, befand der Redaktionsleiter. Tom solle doch versuchen, heute mit frischem Material nachzulegen. Der Reporter versprach, alles zu geben.


  Nach dem Ende der Konferenz zermarterte Tom sich den Kopf, wie er an neue O-Ton-Geber kommen könnte. Die Roma, die in dem Haus gewohnt hatten, waren verschwunden. Sicherlich hatten einige bei der Polizei ausgesagt, aber die Namen und Adressen würde Schüppe ihm nicht vermitteln, das hatte er schon am Rande des Interviews am Samstag kategorisch ausgeschlossen.


  Plötzlich erinnerte sich Tom, dass Schneidengel in seinem Text von einem fünften Bewohner gesprochen hatte. Alle hatten in einer Palettenfabrik in Essen gearbeitet.


  39.


  »Vielleicht ist ihre Liebe zu Balzack doch nicht so groß, wie Sie dachten.«


  Schüppe blieb skeptisch. »Oder sie hat am Samstag die Überwacher identifiziert und hält sich zurück. Um dann überraschend aus dem Nichts zuzuschlagen.«


  »Also so ähnlich wie Aubameyang vor dem Tor?«, entfuhr es Gültekin. Schon während er das sagte, wusste er, dass sein Chef diese Bemerkung nicht witzig finden würde.


  Georg Schüppe spülte die dritte Voltaren des Tages mit dem fünften Kaffee hinunter. »Gültekin, denk daran, was der Kriminalpsychologe gesagt hat: Samira hat so radikal mit allem gebrochen, was ihr heilig war, dass ihr Handeln jetzt weder unter moralischen noch logischen Gesichtspunkten vorhersehbar ist. Auch wenn ich diese Einschätzung nicht ganz teile.«


  »Was, Chef, stimmt denn nicht an diesem Psychogramm? Haben Sie neue Erkenntnisse?«


  »Nein, das ist nur ein Gefühl. Ich habe irgendwie den Eindruck, dass sie ihre Aufträge nicht nur kalt kalkulierend nach Risiko und Ertrag annimmt, sondern dass sie in einen Plan passen müssen. Der nicht von ihr stammt.«


  »Sie meinen, Samira würde gesteuert? Das würde alles ändern. Aber wie kommen Sie darauf?«


  »Balzack. Wir sind davon ausgegangen, dass sie seine Nähe aus einer Art von Liebe heraus suchen würde. Jetzt trachtet sie ihm plötzlich nach dem Leben. Vermutlich ein Auftrag. Den sie mit der verständlichen Begründung hätte ablehnen können, ja sogar müssen, dass die Zielperson sie kennt und identifizieren kann. Das ist schließlich die Arbeitsgrundlage von Auftragskillern: Sie sind ihren Zielen unbekannt, werden nicht als Gefahr wahrgenommen. Und nach der Tat lässt sich keine Verbindung zwischen Täter und Opfer herstellen. Dass sie selbst sich Balzack zum Ziel gesucht hat, glaube ich ebenfalls nicht, warum sollte ihre Liebe plötzlich in Hass umgeschlagen sein? Balzack hat ihr meines Wissens keinen Grund dafür gegeben, scheint immer noch von der Dame fasziniert zu sein.«


  »Sie meinen also…«


  »Ich meine, es muss da noch jemanden geben. Jemand, von dem sie abhängig ist oder dem sie sich verpflichtet fühlt oder den sie noch mehr liebt als Balzack. Sonst hätte sie sich nie darauf eingelassen, Balzack aus dem Weg zu räumen. Jetzt frag mich nicht, Gültekin, wer das sein könnte, ich habe keine Ahnung. Das ist ja auch nur ein Bauchgefühl von mir.«


  Sein Mitarbeiter dachte lange über Schüppes Worte nach, antwortete dann: »Wie auch immer, diese Frau ist eine lebende Cruise Missile. Programmiert auf das Ziel Tom Balzack.«


  Schüppe nickte bestätigend. »Das Schlimmste ist, dass unsere Leute, die ihn schützen sollen, das Problem scheinbar nicht ernst genug nehmen. Wie oft Samira denen jetzt schon entwischt ist!«


  »Aber Katrin hat sie doch…«


  »Ja, am Samstag als Einzige identifiziert. Und dann sind ihr wegen des Kindes die Hände gebunden. Und die beiden MEK-Spackos glotzen Samira doof an, kriegen nix mit und fahren einfach weiter. Dem Feierabend und der Beamtenpension entgegen. Was sind das alles nur für Staatsdiener!«


  Amin Gültekin verdrehte die Augen. Nicht schon wieder diese Leier. Natürlich hatte der Chef recht. Niemand wusste es mehr zu schätzen als er, der als gebürtiger Kurde diesem Staat dienen und etwas zurückgeben durfte für die Chancen, die dieses Land ihm geboten hatte. Laut sagte er das fast nie. Denn weder seine kurdischen Freunde, die alles in Deutschland als ihnen selbstverständlich zustehend ansahen, verstanden seine Haltung. Noch die meisten seiner deutschen Kollegen, die oftmals den Eindruck erweckten, dass der Staat ihnen dienlich zu sein hatte und nicht umgekehrt. Aber Schüppes sauertöpfische Art, dieses nach außen getragene Preußentum, störte auch Amin Gültekin häufig.


  Er wechselte das Thema: »Wir müssen rüber. Der Apotheker und sein Rechtsbeistand warten im Besprechungszimmer.«


  40.


  »Guten Morgen, Herr Schüppe. Länger nicht gesehen. Das ist mein Mandant, Herr Klaus Rydkowski, der heute bei Ihnen aussagen wird. So umfassend wie möglich und aus freien Stücken. Er hat sogar ein Beweismittel für Sie dabei.«


  Georg Schüppe gab den beiden Männern die Hand und schaute dem Notar dabei demonstrativ in den Schritt. Bei ihrer letzten Begegnung in dessen Kanzlei hatte es einen Toten gegeben, und der feine Herr hatte sich vor Angst bepisst. Schüppes Blick fiel auf die SD-Karte, die der Anwalt auf seinen Schreibtisch legte. Dieser Apotheker hatte also etwas zu verbergen, sonst wäre er nicht mit Matthias Brockmann im Schlepptau zu einer einfachen Zeugenbefragung erschienen.


  Nachdem sich alle niedergelassen hatten, fragte Schüppe zunächst nach den Beobachtungen Rydkowskis in der Wohnung mit den vier Enthaupteten. Der Kommissar erfuhr nichts Neues.


  »Das Video aus Ihrer Überwachungskamera hätte ich gern schon am Tattag gehabt und nicht erst am Samstag im TV gesehen«, hielt er dem Apotheker vor.


  Sein Rechtsbeistand antwortete: »Als Herr Rydkowski voller Panik wegen der schrecklichen Ereignisse das Land verlassen hat, war er sich der Existenz dieser Aufnahmen gar nicht bewusst. Dieser Reporter Balzack, Sie wissen ja auch, was das für ein Typ ist, Herr Schüppe, hat sie ihm dann förmlich abgepresst.«


  »Nun gut. Was für die Aufklärung des Falles noch sehr wichtig ist: Herr Rydkowski, wer war der ursprüngliche Käufer Ihres Wohnblocks, dieser arabische Geschäftsmann? Meines Wissens war der Notarvertrag doch bereits unterschrieben, als die Stadt von ihrem Vorkaufsrecht Gebrauch gemacht hat. Herr Brockmann hier war bisher in dieser Frage nicht sehr kooperativ…«


  Rydkowski wollte antworten, doch sein Anwalt schnitt ihm das Wort ab: »Herr Schüppe, ich nehme meine Tätigkeit als Notar eben sehr ernst. Mein Auftraggeber hat mich nicht ermächtigt, Ihnen den Namen zu nennen.«


  Der Apotheker war überrascht, hatte Schüppe den Eindruck. Der Mann kam ihm vor wie eine Marionette, deren Fäden dieser Brockmann in der Hand hielt und an denen er nach Belieben zog.


  »Ich kann Ihnen aber etwas zu seinem Hintergrund sagen: Es handelt sich um einen Arzt aus Düsseldorf. Nicht unvermögend, beim derzeitigen niedrigen Zinsniveau investiert er seine flüssigen Gelder bevorzugt in Betongold. In Dortmund kennt er sich nicht aus, deshalb hat er sich zunächst der Hilfe dieses Herrn Schmierg versichert, der sich ihm als Makler angeboten hat. Von dessen politischem Engagement wusste der Arzt nichts. Als er davon erfahren hat, hat er die Zusammenarbeit natürlich sofort beendet. Der Mann stammt ursprünglich aus dem Nahen Osten und will verständlicherweise mit rechtsradikalen Ausländerfeinden nichts zu tun haben.«


  Das klingt sogar plausibel, dachte Schüppe. Jedenfalls, wenn man außer Acht ließ, dass dieser Araber später noch einmal mit den Neonazis bei Rydkowski aufgetaucht war und es dann diese Enthauptungen in IS-Manier gegeben hatte.


  41.


  Der Besuch in der Palettenfabrik im Essener Stadthafen hatte mehr gebracht, als Tom sich erhofft hatte. Ein Platz und eine offene Halle, zugestellt mit kaputten Europaletten. Deren durchgebrochene oder verfaulte Latten wurden von Hand entfernt. Dann wurden neue Hölzer darauf genagelt und die Paletten als instand gesetzt verkauft. Interessenten konnten sie dann für 6,50Euro das Stück erwerben und sparten zwei Euro gegenüber dem Neupreis. Tom hatte eine ungefähre Vorstellung, wie man angesichts dieser geringen Stückpreise trotzdem Geld verdienen konnte mit einem handarbeitsintensiven Geschäftsmodell.


  Der Chef, ein Türke, war relativ freundlich gewesen, als er erfuhr, dass sie keinesfalls eine Reportage über miese Arbeitsbedingungen, Bezahlung weit unter Mindestlohn, Schwarzarbeit und nicht abgeführte Sozialabgaben drehen wollten. Seine fünfzehn Mitarbeiter hatten sich angesichts der Kamera sofort verdrückt, bis auf einen.


  »Das ist Ibrahim, der, den Sie suchen. Ein bisschen langsam im Kopf und bei der Arbeit. Wenn Sie wollen, kann ich übersetzen. Er ist bereits seit fünf Monaten hier, spricht aber nicht ein Wort Deutsch«, sagte der Chef verächtlich.


  Immerhin verstand Ibrahim, ein kräftiger Mann mit imposantem Schnauzbart, offensichtlich dessen auf Türkisch gestellten Fragen. Wenn die Übersetzung stimmte, erzählte der Mann im Wesentlichen, dass die Köpfe im Fenster vor den falschen Körpern gelegen hätten. Von der Enthauptung und den Tätern habe er nichts mitbekommen, weil er zu spät gewesen sei. Das habe er so auch der Polizei gesagt.


  Für das Antextbild stellte Ibrahim sich an eine Kreissäge und bearbeitete ein Brett, wobei er in die Kamera grinste. Harry verdrehte genervt die Augen.


  Tom kam eine Idee. Er fragte Ibrahim nach seinem Ausweis, dem Passport, um sich seinen Namen korrekt aufschreiben zu können. Der Mann zeigte unsicher auf seinen Chef.


  »Die Ausweise der Männer lagern sicherheitshalber in meinem Büro. Vom Gemüt her sind die ja wie Kinder und verlieren alles«, erklärte der dem Reporter.


  »Haben Sie auch noch die Personalpapiere der Getöteten?«, fragte Tom.


  »Nein, die hat die Polizei einkassiert«, antwortete der Türke kopfschüttelnd. »Aber ich habe natürlich Kopien.«


  »Die würde ich gern abfilmen.«


  Der Mann zögerte.


  »Passen Sie auf. Es ist mir zwar nicht scheißegal, dass Sie hier Leute wie Sklaven halten, ihnen die Ausweise abnehmen, wahrscheinlich drei Euro Stundenlohn gönnen und davon noch überzogene Fahrtkosten und eine horrende Miete abziehen, die höher liegt als das, was Sie dem Dortmunder Apotheker für das Loch in der Nordstadt bezahlen. Das ist mir, wie gesagt, eigentlich nicht egal, spielt für unsere Geschichte aber keine Rolle. Wenn Sie mich jetzt die Ausweiskopien der Toten abfilmen lassen. Sonst machen wir eine andere Geschichte«, sagte der Reporter drohend.


  Der Türke nahm einen Zimmermannshammer in die Hand, der neben ihm auf einem Palettenstapel gelegen hatte, und betrachtete ihn prüfend. Harry setzte die Kamera ab und hob ein Stemmeisen hoch, mit dem die Latten der Paletten entnagelt wurden, und fuhr wie in Gedanken mit der Hand über die Oberfläche. Die Arbeiter standen im Halbdunkel der Halle und warteten ab. Tom blieb einfach ruhig und versuchte, überlegen und verächtlich zu grinsen.


  »Also?«, fragte er provozierend.


  Der Türke schien noch einen Moment lang nachzudenken, legte dann aber den Hammer weg und ging vor, Richtung Bürocontainer.


  So waren sie an Fotos, Geburtsdaten und die Namen der Getöteten gekommen. Sie hießen Mustafa Eredzheb, Sergey Babachev, Dimitar Peev und Ivan Tenev. Jetzt hatten die enthaupteten Köpfe der Nordstadt ein Gesicht, sozusagen. Denn wir müssen die Passbilder nicht einmal verfremden, dachte Tom, die toten Bulgaren würden wohl kein ›Recht am eigenen Bild‹ einklagen. Ihre Verwandten auch nicht, wie Tom die südosteuropäische Mentalität einschätzte. Die wären wahrscheinlich sogar stolz darauf, dass ihre ermordeten Angehörigen wenigstens angemessen im Fernsehen gewürdigt wurden. Aber verfremden oder nicht, darum sollte sich die Rechtsabteilung des Senders kümmern. Er hatte seinen Job erledigt, Fotos besorgt.


  Auch Harry schien gut gelaunt wegen des unerwarteten Erfolges. Auf der Rückfahrt im Stau auf der A40 wagte Tom deshalb einen Vorstoß in einen Bereich, der ihn im ungünstigsten Fall mehr betraf als seinen Kameramann.


  »Sag mal, Harry, Lydias Schwangerschaft…«


  »Geht mich nichts an. Ich bin nicht mehr mit Lydia zusammen und ich bin nicht der Vater, wie du mittlerweile erfahren haben dürftest. Ich weiß auch nicht, wer es ist, und will das auch gar nicht wissen«, antwortete Harry schroff.


  »Jaja, aber sag mal, vom Zeitpunkt her könnte das doch um unser Sommerfest herum passiert sein…«


  »Du meinst, als ich mit Schneidengel und den beiden Mäusen vom Lokalradio bis vier getrunken habe und Lydia sich um drei Uhr um die Überführung ihres total abgefüllten Chefs in sein Bett gekümmert hat? Was da passiert ist, müsstest du besser wissen als ich«, sagte er bitter.


  »Müsste, Harry, müsste.«


  Sie schwiegen eine Zeit lang und fuhren in Wattenscheid von der A40 ab, weil der Stau sich mal wieder nicht auflösen wollte. Bei WDR2 sang Tina Turner: »It’s a gold and honey trap I’ve got for you tonight.« Der Titelsong des Bond-Films GoldenEye.


  Um das Thema zu wechseln und Harry etwas aufzuheitern, drehte Tom die Musik lauter. »Passt ja«, sagte er.


  Harry sah ihn fragend an.


  »Um mal etwas für die Allgemeinbildung meines Mitarbeiters zu tun: Weißt du eigentlich, wo James Bond geboren wurde?«


  »Irgendwo in den schottischen Highlands, wenn ich das aus Skyfall richtig in Erinnerung habe.«


  »Haben sie da so behauptet, stimmt aber nicht. 007 ist in Wattenscheid geboren«, verkündete der Reporter triumphierend.


  »Ist klar. Und Jesus ist auch nicht über den See Genezareth gewandelt, sondern über den Baldeneysee.«


  »Nein, im Ernst, Harry. Schon 1973 hat ein englischer Autor die Biografie der Romanfigur James Bond geschrieben, so wie dessen Erfinder, sein Freund Ian Fleming, sie ihm geschildert hat. Danach ist der spätere Geheimagent am 11.November 1920 in Wattenscheid bei Essen geboren.«


  »Am 11.11. Also doch ein Witz. Tätäää, tätäää, tätäää.«


  »Nein, das Datum hat in GB doch keine Bedeutung. Im Schatten der Zeche Holland lebten zu dieser Zeit Bonds Eltern, der Vater Andrew sollte im Auftrag der britischen Regierung nach dem Ersten Weltkrieg den Krupp-Konzern zerschlagen. Seine Mutter Monique Bond wollte den kleinen James eigentlich in London zur Welt bringen, aber rate mal, warum das nicht klappte?«


  »Weil die B1 mal wieder dicht war?«, riet Harry.


  »Fast. Wegen eines Eisenbahnerstreiks fuhren keine Züge, deshalb kam James Bond, der spätere 007, dann doch in Wattenscheid zur Welt.«


  »Und wie soll der Autor der Bond-Romane, dieser…«


  »Ian Fleming.«


  »…ausgerechnet auf Wattenscheid als Geburtsort für seine Romanfigur gekommen sein?«


  »Er ist mit dem Finger über die Landkarte gefahren, und dabei landet man ja meistens in Wattenscheid.«


  »Na, dann wird mir einiges klar«, antwortete Harry und drehte das Radio wieder leiser, weil gerade die Werbung begonnen hatte. Und das Telefon klingelte: Gloria.


  Tom nahm das Gespräch über die Freisprechanlage an.


  »Hi, Tom, na, wie geht’s?«


  »Schlechten Menschen geht es immer gut, weißt du doch. Was ist los? Immer noch die Brust?«


  »Ja, deshalb rufe ich an. Kennst du einen guten Gynäkologen? Ich vertraue Alzeni nicht mehr. Irgendetwas ist schiefgelaufen bei der letzten OP. Ich halte die Schmerzen kaum noch aus. Er hat mir jetzt für Donnerstag endlich einen Termin gegeben, ich würde aber gern vorher noch eine Korryfähre darüber sehen lassen. Kennst du da jemanden?«


  »Hm. Lass mal nachdenken. Eine Koryphäe, bei der man so kurzfristig einen Termin bekommt … Da fällt mir nur einer ein, den könnte ich mal anrufen, bei dem habe ich noch was gut. Aber versprechen kann ich dir nichts.«


  Mit der nächsten Frage zögerte Gloria kurz. »Das wäre wirklich toll, Tom. Und … noch etwas … könntest du mitkommen? Ich meine, nicht zum Drehen.«


  »Ja, gut, Gloria, also … Was ist denn mit Rigo, warum nimmst du den nicht mit?«


  Gloria klang traurig. »Tom, du weißt doch, wie das ist. Wie abschreckend ich allein schon auf viele bürgerliche Menschen wirke, weil an mir nichts echt ist. Und wenn Rigo mit seinem schrillen Outfit noch dabei ist … Und du kennst diesen Arzt dann doch.«


  Tom stöhnte innerlich. Aber Gloria hatte schon viel für ihn getan. Sie hatte es in der Vergangenheit immer abgelehnt, mit anderen Teams zu drehen und auf Tom und Harry bestanden, wodurch sie gut an ihr verdient hatten. Da musste er ihr jetzt auch mal diesen Gefallen tun.


  »Ist gut, Baby. Morgen drehe ich einen Prozess, aber für Mittwoch versuche ich, einen Termin zu machen. Ich sage dir Bescheid, wenn ich Genaueres weiß.«


  Mit den Worten: »Danke, Tom, du bist ein Schatz!«, beendete das Model das Gespräch. Die beiden Reporter schwiegen, bis Tom Harrys ständiges Grinsen auf die Nerven ging und er ihn aggressiv fragte: »Was ist los?«


  »Nichts, Tom. Ich finde das richtig. Bonnie und Clyde sind ja quasi deine Geschöpfe. Du warst schon bei ihrer Zeugung und Geburt dabei, hast sie groß werden sehen. Da musst du auch mal mit ihnen zum Kinderarzt. Soll ich dir die Nummer von Dr.Tastfurt raussuchen?«


  Tom nickte nur. Das Bild mit den Kindern hatte Harry wohl nicht zufällig gewählt.


  Dienstag


  42.


  Auch am sechsten Prozesstag schwieg der Angeklagte eisern. Maurizio Verdera blickte ausdruckslos und stumm vor sich hin, während sein Verteidiger redete. Rechtsanwalt Blickendörfer verlas im Auftrag seines Mandanten eine Entschuldigung, die sehr prozesstaktisch klang: Es tue ihm leid, dass Patrizia das alles erlitten habe. Ein strafmilderndes, klares Geständnis, mit dem alle Zuhörer gerechnet hatten, war nicht zu hören. Anschließend verwies Blickendörfer noch einmal auf die schwierigen Lebensumstände, unter denen Maurizio aufgewachsen war, seinen Alkohol- und Drogenkonsum zur Tatzeit. Der Angeklagte sei wegen schwerer und gefährlicher Körperverletzung zu verurteilen, er bat aber um eine angemessene Strafe, die dem Angeklagten eine Perspektive für die Zeit nach seiner Entlassung eröffnete. Ähnlich äußerte sich der Nebenkläger-Anwalt. Dr.Kramm forderte allerdings zusätzlich ein Schmerzensgeld für seine Mandantin »im hohen fünfstelligen Bereich«.


  Seine Kollegen fragten sich, was das sollte – wo könnte der mittellose Italiener wohl so eine hohe Summe herbekommen? Tom hingegen wusste jedoch von den Besuchen bei Patrizia, dass die Verwandtschaft Maurizios ihr diese Geldzahlung bereits angeboten hatte und sie wohl auch leisten würde. Kalabrische Sitte.


  Der junge Staatsanwalt forderte eine Verurteilung wegen versuchten Totschlags. In Anbetracht des Strafregisters des Angeklagten hielt er zwölfeinhalb Jahre Haft für angemessen. Wegen der Aussage des Gutachters, der Angeklagte stelle keine Gefahr für die Allgemeinheit dar, verzichtete er auf einen Antrag auf anschließende Sicherungsverwahrung.


  Der Richter hielt den Angeklagten wegen seines einmaligen Geständnisses im Gespräch mit dem Psychologen und in Würdigung der Zeugenaussagen für überführt. Er entschied auf schwere und gefährliche Körperverletzung für eine Tat, die Maurizio Verdera im Zustand krankhafter, sich steigernder Eifersucht begangen habe. Darüber hinaus befand er, Maurizio Verdera habe ein Schmerzensgeld in Höhe von 85.000Euro an die Geschädigte zu zahlen. Der Angeklagte nahm das Urteil an und verzichtete noch im Gerichtssaal auf mögliche Rechtsmittel dagegen. Damit war das Urteil rechtskräftig.


  Neuneinhalb Jahre. Wenn er sich im Knast nichts zuschulden kommen ließ, rechnete Tom schnell aus, würde Maurizio nach Verbüßung von zwei Dritteln der Strafe, also in rund sechs Jahren, wieder durch Paderborn marschieren.


  Nach dem vorläufig letzten Interview mit Patrizia, wobei sie erstmals ihre hautfarbene Spezialmaske abnahm, stellte Tom die entscheidende Frage. Sie waren nun allein in dem engen Badezimmer, wo Harry gefilmt hatte, wie die Frau die Maske in den Händen hielt und ihr Gesicht betrachtete. Die Narben waren viel weniger schlimm, als Tom es erwartet hatte. Nach ein paar Schönheitsoperationen und mit guter Schminke würde man in spätestens einem Jahr kaum noch etwas davon sehen.


  Harry packte im Wohnzimmer die Ausrüstung zusammen. Tom saß auf dem Rand der Badewanne und betrachtete Patrizia beim Eincremen ihres Gesichtes. Sie unterhielten sich über dies und das, wie nebenbei sagte Tom: »Was für einen Gesichtsausdruck hatte Maurizio eigentlich, als er dich mit der Schwefelsäure überschüttete?«


  Sie blickte den Reporter aus dem Spiegel heraus verständnislos an.


  »Ich meine: Wie hat er geguckt, wie wirkte er auf dich? Hasserfüllt und wutentbrannt oder eher eiskalt?«


  Patrizia schien zu überlegen. »Eigentlich habe ich ihn gar nicht gesehen. Es ging alles sehr schnell. Hinter mir war eine Bewegung, als ich vor der Haustür vom Fahrrad stieg. Ich blickte mich um, und schon schwappte mir das Zeug ins Gesicht. Wieso fragst du?«


  »Hat Maurizio denn gesprochen, irgendetwas zu dir gesagt?«


  Patrizia stockte erneut. Ihr Antwort hatte Tom schon wortgleich vor Gericht gehört: »Nein, das Ganze ging ja in Sekundenbruchteilen vor sich. Ich habe nichts gesehen und gehört, nur noch um Hilfe geschrien.«


  Der Staatsanwalt hatte sich damit zufriedengegeben. Tom nicht. Er holte Luft und stellte die Frage, die ihn seit Tagen umtrieb: »Patrizia, wie sicher bist du, dass es wirklich Maurizio war, der dir die Säure ins Gesicht geschüttet hat?«


  Patrizia betrachtete ihr eigentlich schönes Antlitz im Spiegel. Es glänzte von der fetthaltigen Salbe. Waren das Tränen in ihren Augen? Langsam zog die Italienerin die Maske wieder über und drehte sich zu dem Reporter um. Als sie ihm antwortete, konnte er ihren Gesichtsausdruck nicht mehr deuten.


  Ihre Stimme klang ruhig und bestimmt – oder hörte er da ein leichtes Zittern? »Tom, ein für alle Mal: Es gibt Dinge, an denen sollte man nicht rühren. Niemals.«


  Die Frau stand jetzt kerzengerade, ihre Arme hingen herunter. Bei ihren 1,55 war ihr Gesicht fast auf einer Höhe mit Toms, der noch immer auf dem Rand der Badewanne saß. Ihre grünen Augen waren nur dreißig Zentimeter von seinen entfernt, ihre Körper berührten sich fast.


  Nachdem sie sich so einige Sekunden angestarrt hatten, erhob sich Tom langsam, schob die Frau zur Seite, öffnete die Badezimmertür und ging hinüber ins Wohnzimmer, um seinem Kameramann beim Packen zu helfen.


  43.


  Beim Abschied nahm Patrizia Harry herzlich in den Arm. Sie betonte, wie angenehm die Zusammenarbeit mit Broadfacts.TV gewesen sei. Tom gab sie nur die Hand.


  Unten im Auto, nachdem sie gepackt, ihr Ziel ins Navi eingegeben hatten, winkten die Fernsehmänner noch einmal zum Balkon hoch, von dem aus Patrizia ihre Abfahrt beobachtete. Zeitgleich setzte sich ein roter Wagen in Bewegung, der gegenüber geparkt hatte. Alter Alfa 181, vor zwanzig Jahren beliebt wegen der extremen Keilform, registrierte Tom automatisch. Dass es davon noch welche gab, die nicht weggerostet waren…


  Harry fragte misstrauisch: »Tom, was war denn da gerade im Badezimmer los?«


  Statt zu antworten, schwieg der Reporter, bis sie die Innenstadt Paderborns hinter sich gelassen hatten. Dann erzählte er Harry von seinem Verdacht. Als der ihn ungläubig anstarrte, drehte Tom auf. Er war froh, endlich loswerden zu können, was ihn umtrieb.


  »Harry, überleg doch mal Folgendes: Dieser Maurizio arbeitet nicht, hat also kaum Geld. Müsste froh sein, dass seine Freundin Überstunden macht und Kohle ranschafft. Trotzdem meckert er ständig, sie arbeite zu viel. Was kann man daraus schließen?«


  »Dass der Typ bekloppt und zugedröhnt war, natürlich.«


  »Oder dass Patrizias Arbeit gar nicht so wichtig für den Lebensunterhalt war. Weil Maurizio andere Einnahmequellen und genug Geld hatte.«


  »Woher sollte das bei diesem Vollhonk wohl kommen?«


  »Später. Andere Frage: Glaubst du, dass Patrizia, oder auch diese Cora, dass die masochistisch veranlagt sind?«


  »Eigentlich eher nicht. Aber…«


  »Dann ist es doch seltsam«, unterbrach Tom den Kameramann, »was sie sich alles an körperlichen Übergriffen von ihm gefallen lassen haben, ohne ihn zu verlassen, geschweige denn, die Polizei zu rufen. Bei Cora wurden die Übergriffe erst offensichtlich, nachdem er sie mit einem Gummihammer angeblich krankenhausreif geschlagen hatte. Und bei Patrizia durch das Säureattentat.«


  »Was meinst du mit ›angeblich‹? Das steht doch wohl fest, in beiden Fällen.«


  »Mein ›angeblich‹ bezieht sich nicht auf die Taten, sondern auf den Täter.«


  Harry schwieg und schüttelte den Kopf. »Versteh ich nicht«, sagte er schließlich.


  »Jetzt stell dir vor und wehre die Idee nicht direkt ab: Maurizio war es nicht.«


  Tom hatte sich in Fahrt geredet. Im Rückspiegel sah er weit hinter sich ein rotes Auto über eine Ampel fahren, die er selbst schon bei Hellgelb genommen hatte.


  »Also, dieser grenzdebile Italiener ist in Wirklichkeit völlig harmlos. Ein guter Liebhaber und ein aufmerksamer Lebensgefährte, der die Frauen auf Händen trägt. Dafür lieben ihn beide, noch immer. Weil es diese andere Seite, diese gewalttätige, an ihm überhaupt nicht gibt. Jedenfalls nicht gegenüber Frauen. Maurizio ist so ein typisches schlichtes kalabrisches Gemüt, das die N’Drangetha nach Deutschland schickt, um einfache Aufträge auszuführen. Einer, der nicht viel fragt und funktioniert. Über Jahre. Bis das mit dem Alkohol zu schlimm wird und er von den Drogen, die er nur weitergeben soll, immer mehr für sich abzweigt.«


  »Hast du Belege für diese abenteuerliche Theorie?«


  »Keine Beweise. Aber wovon hätte er das Zeug denn bezahlen sollen und täglich eine Flasche Johnnie Walker? Von seiner Stütze?«


  Harry blickte sehr zweifelnd.


  »Lass mich mal weiterspinnen. Die Tatwaffe, also die Schwefelsäure. Angeblich hat er sie vor Jahren aus Italien mitgebracht. Aus keinem besonderen Grund, nur so. Und die Flasche mit dem giftigen Zeugs dann einfach in seine Abstellkammer gepackt.«


  »Und weiter?«


  »Wie ätzend und gefährlich diese Säure ist, wissen wir ja. Und die transportiere ich ohne Grund aus Italien nach Paderborn, in einer alten Sprudelpulle aus Glas, die jederzeit zerbersten kann? Ohne dass ich das Zeugs brauche?«


  »Mein Gott, Tom, wir wissen doch, dass der Kerl bekloppt ist.«


  »Das Entscheidende ist: Die Herkunft der Säure wird nur durch Maurizios Aussage in der ersten Vernehmung nach seiner Festnahme belegt. Es gibt keinen Zeugen, der die Flasche mit der Säure je bei ihm gesehen hat. So verhält sich das mit fast allen Aspekten der Geschichte. Es gibt nämlich auch für keine einzige seiner Taten gegen Cora oder Patrizia Zeugen, die ihn gesehen haben. Ganz im Gegenteil: zum Beispiel der alte Italiener aus dem Haus, den Patrizia von uns ferngehalten hat, als wir ihn interviewen wollten. Weil er angeblich Augen und Ohren überall hat und in der italienischen Gemeinschaft die Tageszeitung ersetzt. Vor Gericht hat er temperamentvoll und lustig radebrechend erklärt, dass er nichts mitbekommen habe von dem Säureattentat. Aber Maurizio habe er wegfahren sehen. Und jetzt guck dir mal deine Außenschüsse von dem Haus an. Die Wohnung des Alten liegt ganz oben in den Dachschrägen, von den Fenstern aus kann der nicht mitbekommen, was unmittelbar vor oder hinter dem Haus passiert. Nur von seinem Balkon aus hätte der Opa Maurizios abfahrenden Audi sehen können. Von dort hätte er aber auch die Tat beobachten müssen und vor allem Patrizias Hilfeschreie gehört. Und nicht erst reagiert, als sie bei ihm Sturm schellte. Also hat der entweder nix mitbekommen, dann auch Maurizio nicht wegfahren sehen. Oder er hat alles mitbekommen und es nicht gesagt.«


  »Und warum ist den Paragrafenheinis bei Gericht das nicht aufgefallen?«


  »Weil denen die Aussage des Alten als Beleg für Maurizios Anwesenheit am Tatort reichte und er sie mit seinem lautstarken Kauderwelsch genervt und abgelenkt hat. Viel wichtiger ist doch: Warum hat er ausgesagt, wie er ausgesagt hat? Vielleicht, weil einflussreiche Kreise der italienischen Gemeinde ihm eingetrichtert haben, nicht alles zu erzählen, was er gesehen hat?«


  »Du meinst also…«


  Sie befanden sich jetzt auf der A33, die italienische Raviolidose war immer noch hinter ihnen, versuchte sogar zu überholen.


  Tom gab genervt Gas. »Nach dem Attentat war Maurizio sofort verschwunden, trotz Ringfahndung und allem Pipapo war er sofort weg. Vielleicht, weil er zur Tatzeit überhaupt nicht im Raum Paderborn und Umgebung war, sondern nach dem morgendlichen Streit mit Patrizia längst auf dem Weg Richtung Italien, vielleicht schon in Höhe von, sagen wir mal, Frankfurt? Er hört im Autoradio von dem Anschlag auf seine Exverlobte. Von seinen Freunden in Deutschland kann ihm keiner helfen, die gehören alle mehr oder weniger zur ehrenwerten Familie oder haben Angst vor ihr. Also muss er nach Italien, zu seinen Verwandten, wo er sowieso hinwollte. Doch erst taucht er irgendwo unter, weil sie ja bestimmt an der Grenze auf ihn warten. Nach fünf Tagen wird er in Bayern gesichtet. Als er mitbekommt, dass er von einem zivilen Polizeifahrzeug verfolgt wird, fährt er ohne Aufforderung auf den nächsten Rastplatz, steigt aus dem Auto und legt die Hände auf das Dach.«


  »Der hat eben zu viele Krimis gesehen.«


  »Und seine erste Frage an die Polizisten lautet: ›Wie geht es Patrizia?‹ Also der Frau, die er wenige Tage zuvor angeblich noch umbringen wollte?«


  Tom blickte in den Rückspiegel. Sie waren inzwischen auf der A44 und noch immer fuhr diese feuerrote italienische Rostlaube hinter ihnen her. Eindeutig der alte Alfa 181. Meist mit einem oder zwei Wagen Abstand, manchmal auch direkt hinter ihnen. So wie jetzt. Im Rückspiegel erkannte Tom das Kleeblatt im Kühlergrill. Und einen Teil des Kennzeichens. WAF für Warendorf. Die Bahn war frei, Tom fuhr die ganze Zeit zwischen 160 und 180. Diese italienischen Dinger sehen flott aus, können aber nix, dachte er. Er drückte auf den Pin, die Automatik schaltete zurück, der Flugpanzer schoss nach vorn. Der Tacho pendelte sich bei 220 ein, der Italiener blieb zurück.


  Tom wandte sich wieder Harry zu. »Vielleicht war Maurizio auch froh, sich endlich in Schutzhaft begeben zu können. Weil es ihm lieber war, dass die deutsche Polizei ihn einfängt als seine italienischen Freunde.«


  »Also ehrlich, Tom, das klingt mir alles immer noch reichlich konstruiert.«


  »Mag sein. Aber ich glaube: Die kalabrische Mafia ist unzufrieden mit Maurizio. Sie braucht ihn jedoch, als abschreckendes Beispiel. Also wird nicht er selbst für sein Fehlverhalten bestraft, sondern seine Frauen. Natürlich hätten sie ihm auch einfach Betonschuhe anziehen und ihn irgendwo im See versenken können. Aber so war das gleichzeitig eine deutliche Warnung an andere. Und in sechs Jahren, wenn er nach erfolgreicher Therapie und guter Führung aus dem Knast kommt, können sie ihn wieder einsetzen. Und sich noch dafür feiern lassen, wie fürsorglich sie mit ihren Mitarbeitern umgehen.«


  Harry schüttelte den Kopf. »Also Tom, ich weiß nicht. Warum hat sein Anwalt ihn dann nicht rausgehauen, er selbst geschwiegen? Nach dem, was du sagst, gäbe es doch überhaupt keine Beweise dafür, dass er der Täter war.«


  »Und das genau ist es, was mich am meisten stutzig macht. Ich habe noch nie einen Angeklagten gesehen, der sich so in sein Schicksal gefügt hat. Dessen Anwalt nicht wenigstens versucht hat, mildernde Umstände geltend zu machen. Ich glaube, Maurizio hat Angst, dass ihm oder Patrizia etwas passiert, wenn er nicht mitspielt. Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr bin ich davon überzeugt, dass Maurizio Vedera nicht von einem deutschen Gericht, sondern von der Mafia verurteilt wurde.«


  Harry schien die Lust an der Diskussion zu verlieren. »Wie auch immer. Für eine Geschichte reicht das bis jetzt auf keinen Fall. Und ich muss pinkeln. Kannst du am nächsten Parkplatz kurz rausfahren?«


  Tom nickte. Er war sich ja selbst nicht sicher, ob er sich da in etwas verrannt hatte. Er wechselte auf die rechte Spur, nahm das Tempo raus, weil ein Schild auf einen Parkplatz in tausend Metern hinwies. Sie klemmten hinter einem weißen Golf mit Dortmunder Kennzeichen, der mit Tempo 120 auffällig langsam fuhr, wie Tom fand, obwohl die Bahn frei war. Er wollte wieder nach links ausscheren, den Golf noch kurz überholen, aber da befand sich ein Lieferwagen des Media-Markts auf gleicher Höhe. Auch egal, sie hatten es ja eigentlich nicht eilig, ihre Prozessbilder hatten sie vom Übertragungswagen vor dem Gericht aus überspielt. Und die Homestory mit Patrizia, die sie danach gedreht hatten, war beim Sender erst für morgen eingeplant.


  Tom blieb hinter dem Golf, die Ausfahrt zum Parkplatz war nur noch fünfhundert Meter entfernt. Der Sprinter vom Media-Markt zog an ihnen vorbei. Als die Sicht nach hinten nicht mehr durch den Transporter versperrt wurde, sah Tom den keilförmigen Alfa wieder im Außenspiegel. Er kam auf der Überholspur angeschossen, wurde aber rapide langsamer, als er sie fast erreicht hatte. Ungefähr auf Höhe von Toms hinterer Stoßstange schob der Alfa sich nur noch in Zeitlupe an dem Geländewagen vorbei. Als er fast neben ihnen herfuhr, senkte sich die Scheibe auf der Beifahrerseite. Als der Wagen genau neben ihnen war, sah Tom hinüber. Der Beifahrer hielt seinen Arm aus dem Fenster, und dann … ging alles ganz schnell.


  Nahezu gleichzeitig schrie Harry: »Tom, guck nach vorne! Der Golf…!«


  Tom stieg in die Eisen, wäre aber unweigerlich dem weißen Golf vor ihnen ins Heck gekracht, wenn der nicht unvermittelt auf die linke Spur gewechselt wäre, ohne sein Tempo zu erhöhen. Dadurch bremste der Fahrer des Golf den Alfa brutal aus. Tom riss das Steuer nach rechts und fuhr mit quietschenden Reifen fast rechtwinklig in die Kurve zum Rastplatz, wo eine holländische Familie an einem Steintisch mit Holzbänken gerade ihr Mittagessen verzehrte und ihn wegen seiner rüpelhaften Fahrweise empört ansah. Fast am Ende des Rastplatzes hatte er den schlingernden Geländewagen so weit wieder unter Kontrolle und runtergebremst, dass er rechts heranfahren und anhalten konnte. Harry war kreideweiß und stocksauer.


  »Was war das denn gerade für eine Nummer?«, fragte er.


  Tom blieb ruhig sitzen. »Geh erst mal pinkeln, ich muss kurz durchatmen. Geh schon, ich erkläre dir alles danach.«


  Tom steckte sich einen Zigarillo an. Seine Hände zitterten, stellte er fest.


  Als der Kameramann zurückkam, immer noch knatschig, und ihn nur fragend anblickte, sagte Tom: »Das gerade, mein lieber Harry, war eine Duisburg-Nummer. Von den gleichen Absendern wie damals, vermute ich mal.«


  Bevor der Kameramann antworten konnte, klingelte Toms Telefon. Georg Schüppe, sah er auf dem Display. Er betätigte die Taste am Lenkrad und nahm den Anruf an.


  »Tom Balzack im Auto, über Freisprechanlage, Harry hört mit«, begrüßte er den Kommissar.


  »Und euer Auto steht auf den Rädern und liegt nicht auf dem Dach, vermute ich? Ihr seid beide unverletzt? Na, dann ist ja noch mal alles gut gegangen«, antwortete Schüppe.


  Zwischen dem Sarkasmus meinte Tom auch Erleichterung aus der Stimme des Kommissars herauszuhören.


  »Aus deinem besorgten Anruf schließe ich, dass das gerade deine Leute waren in dem Golf, Georg?«


  »Ja, Dortmunder MEK. Die verfolgen die Männer jetzt weiter, wir haben eine ziemlich genaue Vorstellung, wo die hinwollen. Dort wartet bereits ein SEK und wird sie abfischen. Die beiden Männer und ihre Freundin Beretta. Tschüss Tom, tschüss Herr Fitz, ich muss mich um den Einsatz kümmern.«


  Auch eine Variante, um unangenehmen Fragen zu entgehen, dachte der Reporter und drückte auf die Beenden-Taste am Lenkrad.


  Harry war schon wieder kreidebleich. »Eine Duisburg-Nummer? Also hatte der die Beretta…«


  »…in der Hand und hat auf uns gezielt. Kommt dir meine Theorie jetzt plausibler vor?«


  44.


  Während der weiteren Rückfahrt diskutierten sie über das gerade Erlebte. Hatte die Mafia vielleicht Angst, Patrizia hätte ihnen zu viel erzählt? Hatte der Typ sie wirklich abknallen wollen? Oder sollte das nur eine Drohung sein?


  Damals, an einem heißen Augusttag des Jahres 2007 in Duisburg, waren sie auch nicht ganz sicher gewesen. Vor dem Lokal Da Bruno waren nachts sechs Italiener mit vierundfünfzig Schüssen zersiebt worden. Als sie frühmorgens am abgesperrten Tatort ankamen, stand dort schon Schneidengel von der BILD und wusste bereits, dass es sich um eine Auseinandersetzung der kalabrischen Mafia gehandelt hatte, der N’Drangetha. Und dass die Leute in dem Bergdorf San Luca, aus dem die Opfer und möglicherweise auch die Täter kamen, fast alle ›Pelle‹ mit Nachnamen hießen. Also hatten sie das Internet nach ›Pelle+Duisburg‹ durchforstet und waren auf eine andere Pizzeria ganz in der Nähe gestoßen, deren Inhaber genau so hieß.


  Der Laden hatte noch nicht geöffnet, aber der Chef und alle Angestellten waren schon da gewesen. Er heiße zwar Pelle, komme auch aus diesem Dorf, habe aber mit den Leuten der anderen Pizzeria rein gar nichts am Hut, kenne sie nicht einmal. »Isch heiße zwar Pelle, aber ich haben nix zu tun mit Mafia!« Das hatte der Mann, der unglaublich nervös wirkte, geschworen. Beim Leben seiner Mutter. Vor die Kamera hatte er nicht gewollt, um Gottes willen. Ihnen war klar gewesen, dass der Typ log, aber sie hatten ihn nicht zu einem Interview zwingen können und waren abgezogen.


  Der zweite Treffer war eine Privatadresse in Marxloh gewesen. Schon als sie noch nach einem Parkplatz suchten, war ihnen klar, dass sie hier richtig waren. Im Eingang der Spielhalle gegenüber stand ein Mann und versuchte, eine Wohnung im ersten Stock möglichst unauffällig zu beobachten. Turnschuhe, Jeans, Schimanski-Jacke – das unvermeidliche Outfit der Duisburger Zivilbullen. Wenn der Beamte sie aufgehalten hätte, wäre seine ›Tarnung‹ zum Teufel gewesen. Also waren sie ungehindert ins Haus marschiert. Innen das Übliche in dieser Gegend: unten im Flur Kinderwagen und kaputte, gesprungene Kacheln aus der Jahrhundertwende. Teilweise aufgebrochene Briefkästen mit und ohne Namensschildern. Ausgetretene Stufen nach oben. Im ersten Stock dann alles plötzlich picobello renoviert. Auf dem Steinboden im Flur ein orientalischer Läufer, an den Wänden Prägetapeten. Eine einzige Eingangstür auf der ganzen Etage, massiv aus Mahagoni. Über dem Türspion in Augenhöhe ein zweites Schloss. Daneben an der Wand eine Klingel mit einem Löwenkopf aus Messing. Ohne Namensschild, aber hier musste es sein. Tom und Andreas Schneidengel standen nebeneinander, der Kameramann hinter ihnen. Die Mühle lief, Harry hielt sie aber am ausgestreckten Arm in Kniehöhe, damit man das Gerät nicht sofort durch den Spion sehen konnte. Nach dem ersten Klingeln hörten sie Geräusche von innen, jemand lief durch die Diele. Hinter dem Spion war es dunkel, das Licht drinnen ausgeknipst worden. Erst nach dem vierten Drücken auf den Löwenknopf wurden oben und unten die Schlösser aufgeschlossen, die Tür einen Spaltbreit geöffnet. Sie war von innen mit einer Kette zusätzlich gesichert.


  »Was wollen Sie?«, fragte eine heisere, genervt klingende Männerstimme aus dem Dunkel.


  Harry sah Tom an und schüttelte den Kopf. Der Ausschnitt zwischen Rahmen und Tür zu klein, zu wenig Licht. Keine Chance für die Sony, jemanden einzufangen.


  Tom übernahm den ersten Teil der Verhandlungsführung. »Buongiorno, Signore Pelle. Wir sind von der Presse. Wegen des Anschlags an der Silberburg, vorm Da Bruno, Sie wissen schon. Wir wollten fragen…«, begann er vorsichtig.


  Die Antwort kam prompt. »Verschwinden Sie! Ich beantworte keine Fragen.«


  Der Mann wollte die Tür schließen, aber Schneidengel stellte seinen Fuß dazwischen.


  »Aber Herr Pelle, Sie sind doch Herr Pelle…«


  »Hauen Sie endlich ab!«, unterbrach der Mann Schneidengel und versuchte weiter, die Tür zu schließen.


  »Herr Pelle, wir müssen Sie ja nicht fotografieren oder filmen, wir brauchen nur ein paar Informationen. Vielleicht können wir Ihnen ja auch irgendwie…«


  Zu dem Wort ›helfen‹ kam Schneidengel nicht mehr. Denn während er noch sprach, hörten die Reporter ein charakteristisches Geräusch, traten automatisch einen Schritt zurück. Eine Hand schob sich durch den schmalen Spalt zwischen Tür und Rahmen. In der Hand befand sich eine, wie sie wegen des Geräusches wussten, durchgeladene Pistole, die hektisch im Halbkreis hin- und hergeschwenkt wurde. Der Zeigefinger der Hand befand sich am Abzug.


  »Hauen Sie endlich ab! Subito! Sonst…«, schrie der Mann mit sich überschlagender Stimme.


  Sie hatten dann keinen weiteren Versuch mehr unternommen, mit Herrn Pelle zu diskutieren, und den relativ ungeordneten Rückzug angetreten. Ob er wirklich losgeballert hätte, wenn sie nicht gegangen wären, ließ sich deshalb schwer sagen. Seitdem hieß diese Geschichte in ihren Kreisen die ›Duisburg-Nummer‹.


  Die Situation heute war ähnlich gewesen. Wollten die Italiener sie mit der Pistole nur einschüchtern und verschrecken, oder hätten sie wirklich geschossen, wenn die Polizisten im Golf den Reportern nicht geholfen hätten? Und warum das Ganze überhaupt?


  Im Dortmunder Kreuzviertel setzte Harry seinen Chef ab, um dann mit dessen Wagen weiterzufahren. Er würde in der Essener Redaktion des Senders das Material überspielen und den Flugpanzer anschließend zu dem Firmensitz von Broadfacts.TV am Waldesrand bringen. In der Garage war Toms Auto, dessen Kennzeichen offensichtlich den falschen Kreisen bekannt war, für ein paar Tage am besten aufgehoben. Sie würden in nächster Zeit mit Harrys altem Geländewagen fahren, der praktischerweise vor Toms Wohnung stand, weil sie sich heute früh hier getroffen hatten. »Und kein Wort zu Lydia oder Charly über die Sache!«, schärfte Tom seinem Kameramann noch ein, als er schon ausgestiegen war und neben dem Wagen stand.


  Harry rauschte ab und Tom drehte sich um, um ins Haus zu gehen. Da sah er Charly mit einer Tasse Kaffee am offenen Fenster in der ersten Etage stehen. Sah zwar umwerfend aus, wie die Abendsonne ihre rote Mähne zum Glühen brachte, war aber extrem unpraktisch. Weil sie seine letzten Worte wahrscheinlich mitbekommen hatte.


  Er begrüßte Frau Sonntag, die ihm vor der Haustür entgegenkam. Ihm fiel zum wiederholten Mal auf, dass diese Frau ständig ihr Smartphone zückte und darauf herumtippte, sobald sie ihn sah.


  Oben erwartete ihn die nächste Überraschung. Als Tom die Wohnungstür öffnete, stürzten ihm Renault und Jan entgegen. Während der Hund ihn freudig beschnüffelte und mit dem Schwanz wedelte, krähte Jan: »Halloooo Tohommm…« und sprang an ihm hoch.


  Automatisch breitete Tom seine Arme aus, fing den kleinen Kerl auf und drehte sich mit ihm einmal um seine Achse, bevor er ihn wieder abstellte und ihm über die Haare strich. Er hatte ein fast wehmütiges Gefühl dabei, musste daran denken, wie er das vor vielen Jahren mit seinen Söhnen immer gemacht hatte.


  Charly hatte sich mit ihrer Kaffeetasse vom Fenster weggedreht und kam jetzt auf ihn zu. Tom hatte mit bohrenden Fragen gerechnet, wegen »kein Wort zu Charly«, aber seine Freundin gab ihm einen zärtlichen Begrüßungskuss.


  »Habe ich bei der Familienplanung etwas verpasst, etwas übersprungen oder haben wir geerbt? Vielleicht ein Kind?«, fragte er scherzhaft.


  »Nein, Katrin muss heute zum Elternabend in Jans neuem Kindergarten, und da habe ich ihr angeboten, dass wir auf Jan aufpassen.«


  Tom runzelte die Stirn. Das war jetzt schon das zweite Mal innerhalb weniger Tage. »Na dann mach mal. Ich habe noch zu arbeiten.«


  In seinem Büro sah er die Mails und seine Konten durch, konnte weder hier noch da erfreuliche Nachrichten entdecken. Dann wählte er Georg Schüppes Handynummer. Er begann das Gespräch, ohne seinen Namen zu nennen.


  »Ich finde, du schuldest mir eine Erklärung.«


  Schüppe antwortete in spöttischem Ton: »Ach, weil meine Leute euch heute Mittag das Leben gerettet haben?«


  »Nein, weil ich das unangenehme Gefühl habe, als Lockvogel eingesetzt zu werden. Da wüsste ich gern Genaueres drüber«, forderte Tom.


  »Dann müsstest du aber in mein Büro kommen. Gültekin und ich sind noch da.«


  45.


  Das Polizeipräsidium an der Markgrafenstraße wirkte wie ausgestorben. Von acht bis vier, dann gehen wir, dachte Tom und fragte sich wie so oft in letzter Zeit, ob er nicht lieber hätte Beamter werden sollen. Wie immer entschied er sich, die Frage mit Nein! zu beantworten. Aber dass er sie sich überhaupt stellte, diese absurde Frage, zeigte ihm, wie müde und erschöpft er war.


  Die Bürotüren mit unterschiedlichen, aber immer schwarzgelben Aufklebern waren verschlossen auf dem Gang des KK11, nur die von Schüppe stand auf. Der Hauptkommissar und sein Assistent saßen an ihren Schreibtischen.


  Bevor er sich auf dem Besucherstuhl niederließ, beugte Tom sich über den Schreibtisch zum Platz von Georg Schüppe und griff sich dessen Kaffeetasse mit dem S04-Emblem. Gültekins Augen wurden schmal, wahrscheinlich erwartete er ein Donnerwetter seines Chefs wegen dieses unerhörten Eingriffs in dessen Intimsphäre.


  Georg Schüppe runzelte die Stirn, sein Gesicht verdunkelte sich. Doch als er sprach, klang seine Stimme ruhig. »Was hast du denn heute Mittag genau gesehen, Tom?«


  »Ich habe gesehen, dass uns von Paderborn aus ein roter Alfa 181 mit Warendorfer Kennzeichen verfolgt hat. Auf der A44 bei Erwitte haben sie uns überholt, da konnte ich zwei junge Männer, vermutlich Italiener, erkennen, die eine Beretta auf mich richteten. Und vielleicht geschossen hätten, wenn ich nicht im letzten Moment auf den Parkplatz abgebogen wäre. Was auch mit einem Zivilfahrzeug der Polizei zu tun hat, das rein zufällig in der Nähe war. Und das mich übrigens bereits am Freitag verfolgt hat. Nachdem mir dessen Insassen vorher schon in einem Möbelhaus aufgefallen waren, wo ich einen Balkontisch kaufen wollte.«


  »Und, haben Sie einen…?«, fragte Gültekin grinsend.


  Ein scharfer Blick seines Chefs brachte ihn zum Schweigen. »Gut. So weit alles richtig. Jetzt die Frage nach dem Warum.«


  »Warum und seit wann die Polizei mich überwacht, das müsstest du mir schon erklären, Georg.«


  »Lenk nicht ab, Tom. Die Frage ist doch: Was könnte die Mafia von dir wollen?«


  »Das könnte mit Patrizia di Mauro und dem Säureattentat auf sie zu tun haben. Ich habe da eine Theorie entwickelt, dass vielleicht alles ganz anders war und die N’Drangetha…«


  Dass er immer noch nicht sonderlich überzeugend klang, wurde Tom klar, während er redete.


  Der Hauptkommissar richtete seinen Blick genervt zur Decke. »Und wer weiß alles von deiner Verschwörungstheorie? Hast du sie schon im Fernsehen ausgebreitet?«


  Tom schüttelte den Kopf.


  »Paolo S. und Giovanni P., die dich heute auf der Autobahn bedroht haben, sind die verwöhnten Neffen von Giuseppe Pelle, dem Statthalter der N’Drangetha in Westfalen. Offensichtlich wollten sie ihrem Onkel zeigen, dass sie doch für etwas gut sind. Das bedeutet, dass der dich auch auf der Liste hat. Wodurch könntest du, ein mittelmäßiger Polizeireporter, dir seinen Zorn zugezogen haben?«


  Das mit dem mittelmäßigen Polizeireporter kriegst du wieder, dachte Tom. Aber wieso ›auch‹?, fragte er sich besorgt, wer ist denn noch hinter mir her? Er zuckte die Schultern.


  »Herrgott noch mal, das ist kein Spiel hier! Du schwebst schon länger in Lebensgefahr, wir versuchen dich, so gut es geht, zu schützen. Jetzt hast du auch noch die Mafia am Hals und ich will wissen, warum. Komm mir nicht mit dem Überwachungsvideo von der Hinrichtung. Dein Bericht darüber hat denen nur in die Karten gespielt. Trotzdem muss es mit deinem Ausflug nach Formentera zu tun haben, wo du dir diese Aufnahmen besorgt hast. Das war der einzige Tag, an dem wir dich nicht unter Kontrolle hatten.«


  Tom überlegte. Warum sollte er schon länger in Lebensgefahr schweben? Und die Polizei überwachte ihn, ohne dass er das bis Freitag gemerkt hätte? Was wollte Schüppe ihm hier sagen? Wenn er den beiden Beamten jetzt von den Aufnahmen mit Don Giuseppe und dem Apotheker erzählte, würde Schüppe die haben wollen. Ein Speicherstick, auf den Charly die Bilder gezogen hatte, befand sich in seiner Hosentasche. Den würden sie ihm abnehmen. Eine weitere Version war auf dem Schnittrechner. Den könnten Schüppe und Gültekin konfiszieren. Aber die Original-SD-Karte…


  »Also gut«, sagte er. »Ich erzähle euch, was ich weiß, und ihr mir den Rest. Das seid ihr mir schuldig.«


  Die beiden Kommissare nickten und Tom erzählte. Wie sie die Verhandlung zwischen Don Giuseppe und dem Apotheker heimlich gefilmt hatten und was sie gefilmt hatten. Wie sie den Apotheker mit diesen Aufnahmen erpresst hatten, das Überwachungsvideo aus der Nordstadt rauszurücken.


  »Dieser Drecksack, das hat er uns in der Anhörung verschwiegen«, warf Gültekin empört ein.


  »Von diesem Video hätte ich gern eine deiner sicherlich vielen Kopien«, sagte Schüppe.


  Tom legte den Stick auf den Tisch und schilderte weiter, wie sie von Signore Pelle und seinem Leibwächter über die Insel gejagt worden waren.


  »Nachdem wir wieder zurück waren, habe ich natürlich häufiger in den Rückspiegel gesehen. Aber ich hatte nicht den Eindruck, verfolgt zu werden. Außer nach dem Besuch im Möbelhaus und heute natürlich. Jetzt müsst ihr mir mal was liefern.«


  »An dir ist seit Längerem eine Profikillerin dran, die ihr Handwerk versteht. Darum konnten wir sie auch noch nicht festnehmen.«


  »Bitte? Du spinnst doch, Georg. Wer würde denn Geld ausgeben, um einen mittelmäßigen Polizeireporter tot zu sehen?«


  »Es ist nicht immer nur eine Frage des Geldes. Samira al-Zain ist international tätig, gilt als extrem effektiv und ist mit allen Wassern gewaschen. Du kennst die Frau. Unter dem Namen Tanja Drucks.«


  »Sehr witzig. Jetzt aber mal im Ernst.« Tom nahm einen Schluck aus Schüppes Tasse und verzog angewidert das Gesicht. Der Kaffee war schon Stunden alt und kalt.


  Schüppe seufzte. »Gültekin, holen Sie Herrn Balzack doch bitte mal einen eigenen Kaffee. Und mir auch. Wenn das nicht zu viel verlangt ist, bitte in meiner gespülten Tasse.«


  Nachdem sein Mitarbeiter den Raum verlassen hatte, sagte Schüppe: »Tom, ich weiß, was damals passiert ist, als du Frau Drucks zu Hause besucht hast, direkt nach dem Tod ihres Mannes. Ich weiß auch, was sie dir damals alles vorgemacht hat. Diese ganze Lügengeschichte mit zwanzig Jahren Ehehölle und der Tochter, für die sie das ertragen hat. Die Drucks war eine Tatverdächtige beim Mord an ihrem ›Ehemann‹ und Blaich hatte ihr ganzes Haus verwanzt. Ohne meine Anweisung und ohne, dass ich davon etwas wusste. Als Blaich mit dem Material ankam, habe ich das direkt sichergestellt. Ich habe mir alles angehört und die Bänder dann vernichtet. Außer dir und mir, vielleicht noch Blaich, und Samira natürlich, weiß niemand, was damals geschehen ist. Das bleibt unter uns, du brauchst jetzt nicht rot zu werden.«


  In diesem Moment kam Gültekin mit zwei Tassen Kaffee in den Händen in den Raum zurück, blickte misstrauisch von einem zum anderen und fragte: »Habe ich etwas verpasst?«


  »Nein, Gültekin, ich wollte Herrn Balzack gerade über die Hintergründe des Falles aufklären. Aber vielleicht können Sie das auch machen.«


  Schüppe und Gültekin tauschten Blicke aus, der kurdische Kommissar zuckte erst unsicher und fragend mit den Schultern, nickte dann zweifelnd. »Um Sie nicht dumm sterben zu lassen, Herr Balzack…«


  »Ich wäre froh, wenn ihr mich überhaupt nicht sterben lassen würdet, egal ob dumm oder nicht«, unterbrach der Reporter.


  Schüppe starrte auf den Schreibtisch vor sich. Irgendwie schuldbewusst, dachte Tom.


  Gültekin sprach weiter. »Da Sie uns ja zusagen, Herr Balzack, dass von den folgenden Informationen nichts diesen Raum verlässt…«


  »Jedenfalls nichts, was ich nicht schon weiß oder auch leicht selbst recherchieren könnte«, wandte der Reporter ein.


  Schüppe sah auf und ihm jetzt direkt in die Augen. »Nein, Tom, gar nichts. Es geht hier nicht nur um dich und eine Auftragskillerin, was schon schlimm genug wäre. Es geht um die innere und äußere Sicherheit unseres Staates. Da brauchen wir schon deine feste Zusage, dass du über diesen Sachverhalt schweigen wirst. Zumindest, bis wir Informationen freigeben. Vielleicht aber auch für immer.«


  Tom überlegte. Die konnten ihm hier viel erzählen. Das hatte er bereits im Volontariat gelernt: Wenn man einem Journalisten etwas ›unter drei‹ erzählte, sollte er am besten schnellstmöglich den Raum verlassen. Denn meistens handelte es sich dabei um Skandale, die demnächst aufploppten und über die man dann nicht berichten konnte, weil man sein Wort gegeben hatte. Andererseits … Er nickte ergeben. Seine Neugier war stärker.


  »Wir reden hier über asymmetrische Kriegsführung. Weil Daesh, so nennt man den IS außerhalb Europas…«, begann Gültekin.


  »Das ist mir bekannt, aber warum eigentlich, was bedeutet Daesh?«, fragte Tom.


  »Von der Bezeichnung ›Daesh‹ fühlen sich die Terroristen beleidigt und diskreditiert. Der Begriff ist im Arabischen äußerst negativ behaftet, da er sprachlich sehr dem Wort ›Daeshi‹ ähnelt. Damit bezeichnet man scheinheilige Glaubenseiferer, die anderen ihre Meinung aufzwingen und durch Säen von Zwietracht der Gemeinschaft schaden«, erläuterte Gültekin. »Aber bleiben wir bei der asymmetrischen Kriegsführung. Mit ihren dreißigtausend Soldaten in Syrien und im Irak kommt Daesh nicht gegen die Feuerkraft der europäischen, russischen und amerikanischen Flugzeuge an. Da nutzen ihnen auch die Tunnel unter ihrer Hauptstadt al-Raqqa nichts. Also reagieren sie mit ihren Mitteln, tragen den Terror in die Länder, die sie bekämpfen. Die Türken bombardieren ihre Stellungen – es folgt ein Anschlag in Ankara, 10.Oktober 2015, 102Tote. Die Russen greifen in Syrien ein – Absturz der russischen Passagiermaschine über dem Sinai, 31.Oktober, 224Tote. Der Iran instrumentalisiert die Hisbollah gegen Daesh – Anschlag in Beirut, 12.November, 42Tote. Frankreich setzt seine Luftwaffe ein – Paris, 13.November, mehr als 130Tote. Und seitdem Deutschland am 4.Dezember beschlossen hat, Tornados nach Syrien zu schicken…«


  »Das sind jetzt aber wirklich Geheimnisse, die keinesfalls diesen Raum verlassen dürfen«, unterbrach Tom den kurdischen Kommissar ironisch.


  »Sei still, höre zu«, herrschte Schüppe den Reporter an.


  Gültekin fuhr fort. »Die arabische Halbinsel und Afrika sind für den IS nur Zwischenziele. Sie wollen ein Kalifat wie im Mittelalter errichten und dazu gehört zwingend Europa. Das Terrorregime, das sie überall in ihrem Einflussbereich aufbauen, dient nur einem Ziel: So viele Menschen wie möglich aus dem Nahen und Mittleren Osten nach Europa zu treiben, die Strukturen in Ländern wie Deutschland durch den Massenansturm zu überfordern, sodass im Schutz der immer unkontrollierbareren Flüchtlingsströme ihre Kämpfer hier einsickern können. Diese Dschihadisten verdienen ihr Geld mit Schleusungen und falschen Pässen. Aber auch mit den Erlösen aus anderen Straftaten, wie sie für die organisierte Kriminalität typisch sind: mit Einbrüchen, Drogenhandel, Prostitution, Straßenraub. Damit kommen die den alteingesessenen Organisationen in die Quere.«


  Tom stellte sich vor, dass auch diese jungen Männer, vielleicht verlegen grinsend, als Neuankömmlinge durch das Spalier gut meinender Deutschen gegangen waren, die die Flüchtlinge klatschend begrüßt und mit dem Notwendigsten ausgestattet hatten. Laut sagte er: »Das sind aber keine Geheiminformationen, das kann man überall lesen. Ich glaube, ich gehe jetzt.«


  »Der Kollege Gültekin war nicht über die breit gestreute Bildung in globaler Politik eines durchschnittlichen deutschen Polizeireporters informiert und wollte nur einen Überblick geben«, wandte Schüppe beschwichtigend ein.


  »Ist ›durchschnittlich‹ eine Steigerung von ›mittelmäßig‹?«, antwortete Tom pikiert.


  Es war sein letzter Einwand für eine längere Zeit, denn was die beiden Polizisten ihm jetzt offenbarten, war so interessant, dass selbst Tom die Klappe hielt und gebannt zuhörte. Schüppe und Gültekin berichteten von der Chemiefirma in Manchester und ihren medizinischen Spezialfasern, die dem IS ganz neue Möglichkeiten der Datenübermittlung ermöglichten. Von den eingewebten Datenträgern und den Wegen, die diese Fasern nahmen, und von der ganz besonderen Information, die ihr eigentliches Ziel nie erreicht hatte.


  »Dieser Datenträger enthält ihren Masterplan für die Eroberung Europas. Es gibt nur ein Problem: Die Maske, in die diese Informationen auf einer Spezialfolie eingewebt sind, ist weg. Sie wurde nicht an eine Tarnadresse geschickt, die sie im Namen des Opfers angemietet hatten, sondern an die reale Adresse des Empfängers. Beziehungsweise der Empfängerin.«


  »Patrizia di Mauro?«


  Schüppe und Gültekin nickten. Tom musste das alles sacken lassen. Patrizia war damit eine lebende Zielscheibe.


  »Sie wird von uns seit einiger Zeit überwacht. Wir glauben nämlich, dass auch Don Giuseppe das mit der Maske weiß. Er will diesen Chip ebenfalls, um die Strukturen der Dschihadisten kennenzulernen und ihnen zu schaden. Die beiden Mafiatrottel heute auf der Autobahn waren ursprünglich hinter Frau di Mauro her, bis sie dich gesehen haben.«


  Tom überlegte. Das konnte nicht alles sein. Er war gespannt, was jetzt noch kam.


  Schüppe holte tief Luft und sagte: »Und jetzt kommt die Frau ins Spiel, die du als Tanja Drucks kennst.«


  »Diesen Blödsinn hast du ja vorhin schon einmal behauptet: Sie sei eine Killerin. Ausgerechnet Tanja. Was soll sie denn damit zu tun haben?«


  »Das kann ich dir jetzt leider nicht ersparen: Tanja Drucks heißt in Wirklichkeit Samira al-Zein. Sie ist gebürtige Libanesin, in Deutschland aufgewachsen, war mal Polizistin, dann beim BND. Jetzt ist sie Auftragskillerin für alle. Sie hat zurzeit im Ruhrgebiet ganz gut zu tun, unter anderem stehst du auf ihrer Auftragsliste. Sie hat bereits zwei Mal versucht, dich zu erwischen: am Freitag im Möbelhaus und Samstagmittag bei dir vor der Haustür. Wir haben das bis jetzt immer erfolgreich verhindern können, aber falls mal nicht, wird sie dich gnadenlos umlegen.«


  Nach einer kurzen Pause fügte der Hauptkommissar hinzu: »Egal, was mal zwischen euch gewesen sein sollte. Sie ist eiskalt und skrupellos.«


  Tom fühlte sich wie damals auf dem Gymnasium in der Quinta. Sein Klassenlehrer hatte ihn für den Rädelsführer der Störungen im Unterricht gehalten, dabei war Tom – ganz im Gegenteil – nur kurz eingenickt. Der Pädagoge hatte ihm das Ludus Latinus von hinten mit aller Kraft auf den Schädel geschlagen mit den Worten: »Kleine Schläge auf den Hinterkopf erhöhen das Denkvermögen.« Genauso überrascht und erschüttert, wie er damals – weniger über den Schmerz als über diese Ungerechtigkeit – gewesen war, fühlte Tom sich jetzt auch. Er war nicht in der Lage, etwas zu sagen, und starrte apathisch vor sich hin.


  Das zwanzigjährige Ehemartyrium mit Norbert Drucks, dem langweiligen und despotischen Bankberater. Der Tanja nie etwas lernen, sich nicht weiterentwickeln ließ, zu einem Dasein als Hausmütterchen verdammte. Die Tochter, wegen der sie das nur ausgehalten hatte. Ihre dunkle, stets sanft gebräunte Haut, die sie als Erbe der erzkatholischen südfranzösischen Mutter erklärt hatte. Alles erstunken und erlogen. Samira al-Zein, hoch spezialisierte und aktive Auftragskillerin aus Beirut.


  Und da war noch eine andere Sache, die genauso wehtat. Es stimmte tatsächlich, was Georg sagte, er wurde seit geraumer Zeit lückenlos von der Polizei überwacht. Sie hatten an ihm wie Fliegen an der Scheiße geklebt, und er hatte das nicht bemerkt. Beziehungsweise nicht weiter beachtet, wenn er etwas mitbekommen hatte. Er, der erfahrene, abgezockte, mit allen Wassern gewaschene, aber dann wohl doch nur allenfalls ›mittelmäßige Polizeireporter‹ war ein naives Werkzeug gewesen. Sein Fast-Freund, na ja, höchstens guter Bekannter, ach was, dieses Arschloch Georg Schüppe hatte ihn als Köder benutzt, um an die Killerin zu gelangen. Die Erkenntnis löste in ihm einen stechenden Schmerz aus, wie das Einatmen eiskalter Luft bei einem Marathonlauf in tiefstem Winter.


  »Hast du auch euer neues Computersystem Precobs eingesetzt, um meine nächsten Schritte vorherzusehen, Georg?«, fragte Tom hämisch.


  »Um zu wissen, wo Sie sich herumtreiben, Balzack, brauchen wir kein Precobs«, antwortete Gültekin anstelle seines Chefs.


  Tom war sich nicht so sicher, ob das stimmte. Das Pre-Crime-Observation-System war vorwiegend für den Kampf gegen Einbrüche entwickelt worden. Durch Eingabe älterer Tatorte, soziobiografischer Daten, der Wettervorhersage und weiterer Parameter war es damit angeblich möglich, zukünftige Verbrechen und ihre Tatorte mit fünfundachtzigprozentiger Sicherheit vorherzusagen. Natürlich gab es die üblichen Datenschutzbedenken, ein Pilotprojekt lief deshalb in der Schweiz. Aber erfunden hatte man das System in Oberhausen im Ruhrgebiet. Unwahrscheinlich, dass die Polizei Precobs gerade hier nicht einsetzte. Zumal das Programm noch viel mehr können sollte als Einbrüche vorherzusagen.


  Tom merkte, dass er sich mit seinen Gedanken zu Precobs nur selbst vom Wesentlichen ablenken wollte. Von der Demütigung, dass er sich von allen an der Nase hatte herumführen lassen. Von der Polizei – und von Tanja.


  »Ich kann mir schon denken, was dich jetzt umtreibt. Die Frau ist ein absoluter Profi, Tom. Sie führt seit Jahren ein Leben in falschen Existenzen und darin ist sie besser als jede Schauspielerin. Samira ist mit diesem Norbert Drucks eine Zweckbeziehung eingegangen, vor ungefähr zwei Jahren. Was sie dir erzählt hat, dass er meistens völlig desinteressiert an ihr war, das stimmte. Nur aus anderen Gründen, als sie dir glaubhaft gemacht hat. Es gehört zu guten Legenden dazu, dass sie auch immer einen Teil Wahrheit enthalten. Zum Schluss wurde dieser Drucks ihr dann doch zu anhänglich, deshalb musste er weg. Und das Haus gleich mit, um möglichst alle Spuren von ihr zu vernichten. Sie ahnte wohl, dass ihre falsche Identität als Tanja Drucks wegen unserer Ermittlungen in dem Mordfall nicht mehr lange zu halten war. Die Kriminaltechnik hat Partikel von Sprengstoff gefunden, an einer ganz ungewöhnlichen Stelle.«


  Tom erinnerte sich an das monströse Porträt des verstorbenen Hausherren Norbert Drucks, das ihm beim ersten Besuch bei Tanja ins Auge gestochen war. Es hatte im Wohnzimmer gehangen, aber nicht etwa direkt an der Wand, so, wie man für gewöhnlich Bilder aufhängt. Sondern an einer ausziehbaren, an Spinnenarmen dreh- und schwenkbaren Halterung, die wohl ursprünglich für einen Flachbildschirm angebracht worden war. Zwischen der Metallplatte, an die normalerweise das TV-Gerät geschraubt wird, und der Rückseite des auf eine Sperrholzplatte aufgezogenen Gemäldes war ein Kasten montiert, der ihn in Form und Größe an die Zigarrenkisten seines Großvaters erinnert hatte. Ein ideales Behältnis für Sprengstoff. Kabel für die Zündung hätte man unsichtbar durch die Hohlräume der Halterung und den Antennenkanal verlegen können.


  »In der TV-Halterung?«, fragte Tom.


  Schüppe nickte überrascht, ging aber nicht darauf ein: »Sie hatte den lästigen Drucks entsorgt, und dann kamst du und hast irgendwie ihren Panzer geknackt. Unser Kriminalpsychologe hat uns erklärt, sie würde dich ab jetzt umkreisen wie der Mond die Erde. Die Explosion passte seiner Meinung nach genau da hinein: Sie wollte sich mit Gewalt von allem lösen, was dich mit ihr verbindet. Es war unsere einzige Chance, über dich an sie heranzukommen.«


  »Schon klar, da kam der doofe Balzack als Köder wie gerufen. Auf die Idee, mich zu fragen, ob ich damit einverstanden bin, meinen Kopf hinzuhalten, seid ihr wohl nicht gekommen, Georg?«


  »Du warst nie wirklich in Gefahr. Und bei dir zu Hause hat ja Katrin auf dich geachtet…«


  »Etwa Katrin Sonntag? Das ist eine von euch?«


  »Ja, Kommissarin Sonntag hatte gewisse familiäre Probleme nach einer Trennung und brauchte eine Ortsveränderung. Durch diesen Job hatte sie die Möglichkeit, gleichzeitig auf ihren Sohn und auf dich ein Auge zu haben.«


  »Und wir haben aus falsch verstandener Freundschaft noch auf das Kind unserer Aufpasserin aufgepasst«, sagte Tom bitter.


  Deshalb wusste die auch schon am ersten Tag meinen Namen, erinnerte er sich. Und hat ständig etwas in ihr Handy getippt. Das waren die neuesten Statusmeldungen über mich, fiel es Tom wie Schuppen von den Augen. Da wäre er nie drauf gekommen! Die ganzen Menschen, die ihm in letzter Zeit aufgefallen waren, wer von denen gehörte alles zur Polizei, wem war er zufällig begegnet? Zum Beispiel der Typ in dem Astra vor dem Dortmunder Bällchensender, war das wirklich der Kameraassistent, für den er ihn gehalten hatte? Oder auch einer seiner Bewacher? Tom wusste gar nichts mehr. Nichts schien zu sein, wie es schien. Vielleicht war heute gar nicht der 15.Dezember oder draußen war es nicht 17Grad warm. Passte sowieso nicht zusammen. Er kam sich vor wie der Held des Films Truman Show, der, ohne es zu wissen, jahrelang in einer völlig künstlichen Welt lebte, die andere um ihn herum aufgebaut hatten. Vielleicht sollte er sich von Tom Balzack in Truman Burbank umbenennen.


  »Und den Anschlag auf Sie im Möbelhaus haben wir ja auch erfolgreich verhindert«, fuhr Gültekin fort.


  Tom musste an die beiden Männer denken, die er für Hausdetektive gehalten und die ihn später verfolgt hatten. Und dass er kurz geglaubt hatte, Tanja Drucks gesehen zu haben.


  »So, wie der eine gerannt ist, ist sie euch ja wohl nur knapp entkommen«, stellte er fest. Er erinnerte sich an die anderen Situationen, in denen er Tanjas Erscheinung für eine Fata Morgana gehalten hatte. Das war dann doch alles keine Einbildung gewesen. Und er war doch nicht verrückt.


  »Was war denn in Paderborn?«, fragte er.


  »Können Sie sich an den aufdringlichen Kameramann erinnern, der Ihnen und Frau di Mauro an jedem Prozesstag auf den Fersen war? Den Sie immer versucht haben zu verjagen, weil Sie glaubten, er wollte Ihnen Ihre Protagonistin abspenstig machen? Das war einer von uns!«, tönte Gültekin stolz.


  »Dann hätte der aber mal nicht nur in das Display seiner Kinderkamera gucken sollen. Dort in Paderborn hat sich Tanja beziehungsweise Samira nämlich auch aufgehalten. Zum Beispiel letzte Woche Dienstag, im Café auf dem Platz vorm Gericht. Nur wenige Meter von Patrizia, Harry und mir entfernt. Wenn sie es gewollt hätte, wäre ich jetzt tot.«


  Betroffen sahen die beiden Kommissare sich an. »Sicher?«, fragte Schüppe zweifelnd.


  »Ganz sicher. Sie hat mit dem Kellner dort arabisch gesprochen, habe ich recherchiert.«


  »Dann hatte sie es zu dem Zeitpunkt wohl noch nicht auf dich abgesehen. Vielleicht war euer Aufeinandertreffen ein Zufall, weil sie hinter der Maske her war. Aber in wessen Auftrag?«, sinnierte Schüppe.


  »Gute Frage, Georg. Ihr verarscht mich doch immer noch. Sicherlich nicht im Auftrag ihrer arabischen Freunde des IS. Die wissen, dass der Chip oder diese elektronische Information oder was auch immer nicht in der Maske sein kann.«
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  Dieses Mal hatten sie sich am Phoenix-See getroffen. Sie saßen nebeneinander auf einer Parkbank, blickten beide nach vorn, scheinbar zu den Enten, die im Dunkeln neben dem Steg im Wasser dümpelten. Sie kannte die Stelle hier gut. Don Giuseppe schleckte an einem Eis. Sie hatte beobachtet, wie untertänig der Verkäufer dem großen Don das Hörnchen überreicht hatte. Wahrscheinlich nicht das einzige Schutzgeld, das er ihm zahlte. Oder der Laden gehört dem Paten, spekulierte sie.


  Samira behagte es überhaupt nicht, dass der bullige Leibwächter ein paar Meter hinter ihnen stand. Sie hätte lieber den Rücken frei gehabt. Doch sie war auch wegen etwas anderem verärgert.


  »Warum klebt die Polizei an Patrizia di Mauro?«, begann sie das Gespräch.


  »Sie fürchtet wohl um die Sicherheit der Frau. Das könnte mit dem Prozess zusammenhängen, in dem einer unserer freien Mitarbeiter unglücklicherweise zu einer hohen Haftstrafe verurteilt worden ist.« Don Giuseppe bemühte sich, ein betrübtes Gesicht aufzusetzen.


  »Das verkompliziert die Sache enorm. Und macht sie eigentlich auch teurer.«


  »Meine Liebe. Weil ich um die Umstände weiß, habe ich in dieser Sache doch bereits sehr viel Geduld bewiesen. Und Vertrauen gezeigt, weil Sie frühere Aufträge stets zu unserer vollsten Zufriedenheit ausgeführt haben. Schnell und effizient. Aber: Pacta sunt servanda.«


  »Eigentlich geht es mir nicht um Ihren freien, sondern um Ihre beiden engeren Mitarbeiter. Wären die mir heute nicht in die Parade gefahren, wäre der andere Auftrag, dieser Balzack, erledigt.«


  »Ja, Giuseppe und Paolo…« Jetzt schaute der Don wie ein Vater, der an seine missratenen Kinder denkt.


  Dass diese Mafiabosse immer glaubten, theatralisch Rollen aus Mafiafilmen nachspielen zu müssen.


  »Nicht der einzige schwerwiegende Fehler, den meine Neffen in letzter Zeit begangen haben. Sie sind gerade erst von der Polizei entlassen worden. Haben aber dort wenigstens eisern geschwiegen. Nach allem, was ich hörte. Noch heute Abend werden sie nach San Luca reisen und dort die Freuden des einfachen Landlebens kennenlernen.«


  »Die Rückkehr in das Land der Väter ist manchmal eine ernüchternde Erfahrung.« Der Don schien den Anflug von Bitterkeit in ihrer Stimme nicht bemerkt zu haben, Samira hatte sich sofort wieder im Griff und fuhr in gleichmütigem Tonfall fort: »Aber vielleicht führt die Luftveränderung die beiden zu neuen Einsichten.«


  Signore Pelle nickte. »Was macht denn unser gemeinsamer Freund?«


  »Der sitzt zu Hause, mit einer Polizeibeamtin quasi auf dem Schoß«, log Samira.


  »Neuer Tag, neues Glück.« Der Don erhob sich und warf den Rest seines vom Eis befreiten Hörnchens den Enten zu. »Einen schönen Abend noch, meine Liebe. Und verkühlen Sie sich nicht. Letztlich haben wir Winter«, fügte er mit einem Blick auf ihren kurzen schwarzen Rock und die dünne rote Lederjacke hinzu, bevor er, gefolgt von seinem Bodyguard, zum Auto hinüberschlenderte.


  Als die Männer außer Sichtweite waren, zog die Frau ein Telefon aus der Jackentasche. Sie drückte eine Kurzwahltaste und sagte nur wenige Worte. »Es wird ernst. Ich komme vorbei.«
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  »Warum ich so sicher bin, dass die Maske eine falsche Spur ist? Ihr habt sie doch längst untersucht. Wäre der Datenträger darin gewesen, würden wir hier doch nicht sitzen«, hielt Tom den Beamten vor. »Daraus ergeben sich für mich zwei Fragen: Wer will immer noch an die Maske, weil er nicht weiß, dass sie wertlos ist? Und wo ist dieser ominöse Datenträger dann?«


  »Letzteres wissen wir nicht, die Mafia nicht und auch die normalen IS-Soldaten nicht. Das weiß vermutlich nur einer, der Europa-Statthalter dieser Organisation.«


  »Und wer ist das?«


  »Der Name ist uns leider nicht bekannt«, antwortete Schüppe förmlich.


  »Wisst ihr was, mir reicht’s. Ihr habt von nichts eine Ahnung. Ihr hattet so viele Chancen, Samira zu stellen. Aber selbst wenn sie euch gegenübersteht, erkennt ihr sie nicht. Ihr seid eine Bande von Amateuren, die mit dem Leben von Menschen spielt!« Toms Kopf war rot angelaufen, die letzten Sätze hatte er wie von Sinnen rausgeschrien.


  »Beruhigen Sie sich doch, Herr Balzack. Bisher ist doch nichts passiert«, versuchte Gültekin ihn zu beschwichtigen.


  Diese Worte lösten bei Tom einen weiteren Tobsuchtsanfall aus. »Ja, und warum? Nur durch glückliche Umstände! Wenn diese Tanja oder Samira oder wie auch immer so skrupellos ist, wie ihr behauptet, glaubt ihr, die fragt höflich nach: ›Lieber Harry, liebe Charly, liebe Lydia, treten Sie doch bitte einen Schritt zur Seite, ich möchte gern ausschließlich Herrn Balzack liquidieren?‹ Die wird doch jeden in meiner Nähe mit umlegen, wenn es darauf ankommt! Ich mache bei diesem Scheißspiel nicht mehr mit!«


  Georg Schüppe wartete ein paar Sekunden, bevor er mit sehr leiser Stimme antwortete: »Das wirst du aber müssen, Tom. Die ›Bande von Amateuren‹, wie du uns nennst, ist deine einzige Chance, mit heiler Haut aus der Sache herauszukommen. Die Rolle als Anschlagsziel kann man nicht einseitig aufkündigen.«


  Als Tom in der Redtenbacherstraße ankam, stieg er eine Etage höher als sonst und drückte neben der Tür auf die Klingel. Als geöffnet wurde, sagte er: »Guten Abend, Frau Sonntag. Sie können Herrn Schüppe simsen, dass ich gut angekommen bin. Ich werde morgen früh das Haus nicht vor sieben Uhr verlassen und dann mit dem Hund gehen.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und ging hinunter zu seiner Wohnung. Er würde jetzt ein schwieriges Gespräch mit Charly führen müssen.


  Schweißgebadet wachte Tom mitten in der Nacht auf. Er hatte geträumt, dass er oben auf dem Zehnmeterbrett des Essener Grugabades kniete, die Hände auf dem Rücken gefesselt, und eine rot vermummte IS-Henkerin namens Samira mit einem Schwert sein Haupt vom Rumpf trennte. Während sein Kopf in Zeitlupengeschwindigkeit hinunter ins Wasser fiel, sein Gesicht dabei die absonderlichsten Grimassen zog, standen der Rapper Sinan G. und sein Bruder Rooz Lee, umringt von zweiundsiebzig Bikinimädchen, am Beckenrand und performten den Song Die Abtaucher.


  Mittwoch
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  Am nächsten Morgen überließ er es Charly, mit dem Hund rauszugehen. Sie war ohne ihn ja nicht gefährdet. Und er hatte heute noch einiges zu erledigen, davon würde er sich nicht abhalten lassen. Schließlich hatte er es Gloria versprochen. Und den Rentner wollte er auch nicht länger warten lassen. Er wusste ja jetzt, worauf er zu achten hatte. Wenigstens das.


  Dr.Georg Tastfurt, Gynäkologe, stand auf dem Schild an der Wand. Früher war der Neunundvierzigjährige auch Geburtshelfer gewesen und hatte in dieser Eigenschaft im Jahre 2004 einen strammen Jungen mit auf die Welt gebracht. Das Kind wog 3.240Gramm bei 53Zentimetern Länge und war kerngesund. Zehn Jahre später hatte der Vater, ein angesehener Politiker in dieser Stadt, den Arzt verklagt. Bei der Geburt müsse etwas schiefgegangen sein, weil sein Sohn den Sprung aufs Gymnasium nicht geschafft hatte.


  Der Sender hatte Tom die Geschichte zur Recherche gegeben. Der Arzt war nach einigem Überreden bereit gewesen, seine Sicht der Dinge vor der Kamera darzulegen, hatte sogar das Schreiben des gegnerischen Anwalts gezeigt. Fehlte nur noch ein Statement des Vaters des Jungen. Anders, als Tom es befürchtet hatte, war auch der sofort zu einem Interview bereit gewesen. Tom hatte ganz harmlos angefangen mit seinen Fragen, wie immer, und den Mann dann in die Zange genommen. Dem Reporter war anhand der Antworten des Vaters schnell klar geworden, dass die mangelnde Eignung des Sohnes für ein Gymnasium nicht unbedingt mit Fehlern bei der Geburtshilfe zusammenhängen musste. Sondern möglicherweise auch genetisch bedingt war.


  Zu diesem Arzt seines Vertrauens hatte er heute Gloria Wolkenstein geschleppt.


  »Hm. Das gesamte Gewebe rund um die Implantate ist entzündet, rechts mehr als links.«


  »Sind Sie sich nicht sicher?«


  »Doch, doch, das ist eindeutig. Seit wann haben Sie denn die Schmerzen?«, fragte der Arzt Gloria.


  »Das fing nach der letzten OP an. Früher hatte ich nie Probleme.«


  »Damit scheidet eine generelle Unverträglichkeit schon mal aus. Wissen Sie, ob Ihr Arzt dieses Mal vielleicht Kissen eines anderen Herstellers verwendet hat?«


  Gloria zögerte. »Da habe ich nicht nach gefragt. Ich vertraue ihm ja.«


  »Aber er hat doch gesagt, die Implantate seien etwas Besonderes, wegen der Größe. Das seien keine kosmetischen Produkte mehr, sondern medizinische Hilfsmittel. Ich habe noch einen Witz gemacht, ob die Kissen so etwas wie Krücken seien. Weißt du noch, Gloria?«, warf Tom ein.


  Das Model nickte: »Stimmt, jetzt wo du es sagst … Deshalb hat es mich nicht gewundert, dass sie sich irgendwie steifer anfühlen als die früheren.«


  Der Arzt fragte Gloria nach ihrem Implantat-Pass und studierte ihn sorgfältig. »Hm, den Hersteller kenne ich nicht. Die Dinger sind nicht von der französischen Firma PIP. Und sie sind ganz neu. Es kann sich also nicht um diese alten minderwertigen Kissen handeln, um die es den Skandal gab. Aber Sie dürfen das keinesfalls auf die leichte Schulter nehmen, Frau Wolkenstein! So eine Entzündung im Implantatlager ist eine der schlimmsten Komplikationen bei Brustimplantaten. Wenn sich Bakterien ansiedeln, kann man zwar versuchen, mit Antibiotika die Entzündung zu bekämpfen, dafür scheint es mir aber in Ihrem Fall zu spät zu sein.«


  Nach einer kurzen Pause fügte der Arzt hinzu: »Ich sehe nur die Möglichkeit, die Implantate schnellstmöglich zu entfernen und für einige Wochen keine neuen einzusetzen.«


  Gloria blickte entsetzt, begann dann zu weinen. »Wie stellen Sie sich das denn vor? Wie sehe ich denn aus in dieser Zeit? Ich lebe doch von Bonnie und Clyde«, schluchzte sie.


  Der Arzt zuckte hilflos mit den Schultern. »Nach meiner Einschätzung gibt es nur diese eine Möglichkeit. Andernfalls kann das lebensbedrohend werden.«


  Auf dem Rückweg herrschte lange Schweigen. Dann sagte Gloria: »Tom, du weißt, was das bedeutet. Ich muss, muss, muss Mitte Januar wieder top aussehen. Wenn die Show beginnt.«


  Der Reporter nickte. »Aber das könnte zeitlich doch noch hinhauen«, versuchte er das Model zu beruhigen. Dann fiel ihm etwas ein. »Zeig mir auch mal deinen Implantat-Pass«, bat er Gloria.


  Die kramte in ihrer Handtasche, an einer roten Ampel studierte Tom die Angaben in dem Pass aufmerksam. Bingo! Das kann doch nicht wahr sein, dachte er entsetzt. Doch es passte alles zusammen.


  Die Ampel war schon lange grün, als ihn die Hupen der anderen Autos aus seinen Gedanken rissen. Der mittelmäßige Polizeireporter hatte einen Fall gelöst.
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  Nachdem Schüppe aufgelegt hatte, wählte er die Nummer von Christin Blaich. »Was machen Sie gerade? – Zum Arzt, soso.«


  Die Stimme des Hauptkommissars klang wie immer, seinen Mund umspielte ein bitteres Lächeln.


  »Aber vielleicht können Sie vorher noch kurz in unser Büro kommen. Ich habe mit Ihnen und Gültekin etwas zu besprechen. Dauert nicht lange.«


  Als die kleine Oberkommissarin sich auf dem Besucherstuhl niedergelassen hatte, legte Schüppe sofort los: »Trotz der Überstunden der letzten Wochen muss ich Sie beide für Samstag zum Dienst einteilen. Balzack plant einen Dreh mit Frau di Mauro, in einem Friseursalon auf der Harkortstraße in Hombruch. Die Inhaberin heißt…«, dabei sah er auf einen Zettel, »…Gerda Krüger. Da Samira al-Zein hinter beiden her ist, sie dort Balzack und die Frau mit der Maske auf einen Schlag erledigen könnte, sind wir guter Hoffnung, dass sie dort erscheint und wir sie endlich dingfest machen können. Treffpunkt ist um neun Uhr im Präsidium. So Frau Blaich, jetzt ab zu Ihrem Arzttermin. Bis morgen.«


  »Tschüss, Bleichgesicht«, rief Gültekin seiner Kollegin nach, als sie den Raum verließ.


  Hinter ihrem Rücken zeigte Christin ihm den Stinkefinger.


  »Mach mal die Tür zu, Amin«, sagte Schüppe und griff in seine Schublade. »Es gibt einen weiteren Einsatz, am Freitag.«


  »Und warum haben Sie das nicht gerade…?«, fragte der kurdische Kommissar erstaunt.


  Schüppe setzte ihn über Blaich in Kenntnis. Gültekin schien ernsthaft erschüttert, wenn auch weniger über den Verrat.


  »Ein Kerl? Irgendwie hatte ich zwar immer den Eindruck, dass mit der etwas nicht stimmt. So abweisend, wie sie auf mich reagiert hat. Und dieses unweibliche Aussehen. Wo das Kruzifix am höchsten hängt … Sagt ihr Christen doch so?« Dabei zeigte er auf seinen Hals, an die Stelle, an der seine Kollegin das Kreuz eintätowiert hatte.


  »Ich wusste von der Geschlechtsumwandlung. Das hat mich nicht gestört. Solange er oder sie gute Arbeit leistet, bekommt bei mir jeder Mensch eine Chance.«


  »Ja, Kurden, Umgebaute, demnächst wahrscheinlich sogar Türken.«


  Schüppe überhörte Gültekins Einwurf. »Mich hat nur Blaichs Illoyalität erschüttert, als ich am Samstag von ihrem Verrat erfahren habe. Übrigens von Kroko, dem geht es gut. Bevor du dich jetzt wieder aufregst, weil ich dir das nicht sofort erzählt habe: Ich wollte, dass du weiterhin unbefangen in deiner liebevollen Art mit Blaich umgehst, damit sie nichts merkt und ich sie wie eine Doppelagentin einsetzen kann. Ich habe ihr das mit Samstag zum Beispiel nur gesagt, weil ich ganz sicher sein will, dass Samira dort auch wirklich auftaucht. Wegen des anderen Einsatzes am Freitag: Traust du dir die Rolle als Kameraassistenten von Balzack zu, Amin?«


  Der kurdische Kommissar nickte. Ihm fiel auf, dass sein Chef ihn plötzlich durchgehend duzte und sogar mit dem Vornamen ansprach. Für Gültekin fühlte sich das an wie eine Beförderung.
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  Vor der Tür parkte ein nachtblauer Mercedes der S-Klasse mit stark getönten Scheiben. Nicht nur wegen des Mettmanner Kennzeichens wirkte das Auto deplatziert. Wohnen tut der hier nicht, dachte Tom und ließ seinen Blick von den Reihenhäusern auf die Blocks mit Mietwohnungen gegenüber schweifen. Wegen der vielen Leerstände waren nur in wenigen Wohnungen die Fenster erleuchtet. Schnell lief er vom Auto zur Haustür, wo Rentner Gomez ihn bereits erwartete. Heute ohne Hund, stellte der Reporter erleichtert fest.


  »Tach, Herr Balzack. Macht Ihnen doch nichts aus, dass ich noch einen zweiten Interessenten eingeladen habe, oder?«, fragte er, während sie in das Haus gingen. »Er konnte auch nur so spät, ist gerade gekommen. Darf ich vorstellen, das ist…«


  »Dr.Alzeni, das ist aber eine Überraschung, Sie hier zu treffen!«, unterbrach Tom den Rentner.


  Der hochgewachsene, sehr schlanke Mann um die sechzig stand wie ein Fremdkörper in dem Sechzigerjahremuseum. Das Lächeln des Arztes wirkte gequält. Komisch, dachte Tom, wenn wir in deiner Praxis an der Düsseldorfer Kö die OPs an Gloria Wolkenstein drehen, bist du herzlicher.


  Doch der Mann in dem dunkelblauen Maßanzug und dem teuren Mantel bekam sich sofort wieder in den Griff. »Wie klein die Welt dann wieder sein kann. Guten Tag, Herr Balzack«, sagte er freundlich und drückte dem Reporter die Hand.


  Zum wiederholten Mal war Tom erstaunt, wie fest die zartgliedrigen Chirurgenhände zupacken konnten.


  »Was macht denn unsere gemeinsame Freundin Gloria?«, fragte Tom scheinheilig.


  »Das müssen Sie besser wissen als ich. Schließlich wohnt Frau Wolkenstein doch in Ihrem Fernsehen«, lachte der Arzt. »Wie ich dort verfolgen konnte, war sie vor noch zwei Wochen auf Ibiza und letzte Woche bei Michael Kaspers in Wuppertal zum Fotoshooting. Ziemlich laszive Bilder, muss ich sagen. Und diese Woche trainiert Frau Wolkenstein in Willich für Miss Fitness.«


  Interessant, dachte Tom. Der Dreh vom Fotoshooting war noch gar nicht gesendet worden, und Alzeni kannte die Bilder. Der scheint seine Patientin lückenlos zu überwachen.


  »Wollen Sie etwa nach Dortmund ziehen?«, fragte Tom.


  Der Arzt reagierte, als habe man ihm ein unmoralisches Angebot unterbreitet. Dabei ließ er einen pikierten Blick über die massiven Schränke in Eiche brutal, den Grundig-Röhrenfernseher und das Bild der Zigeunerin an der Wand schweifen. Die Deckenleuchte aus massivem Messing schien defekt zu sein, die Sechzigwattbirne in der Stehlampe mit den Troddeln tauchte den Raum in ein gnädiges Halbdunkel. »Nichts läge mir ferner. Ich fühle mich in Angermund sehr wohl, Herr Balzack. Ich suche ein Haus für meine Tochter, die sich beruflich hierher orientieren will. Schade, dass sie jetzt in diesem Moment nicht bei uns ist. Sie würde sich bestimmt freuen, Sie zu sehen.«


  Erwischt, dachte Tom. Auch nach den vielen Jahren schienen Dr.Alzeni noch kleine Fehler im Deutschen zu unterlaufen, das er akzentfrei sprach. Er hatte bestimmt ›kennenlernen‹ gemeint.


  Schnell fuhr Alzeni fort: »Wie auch immer, das hier…«, dabei blickte er auf den Boden mit den braun-grünen Spaltplatten, »…ähem, kommt für uns wohl nicht infrage. Hier müsste ja noch sehr viel gemacht werden. Eigentlich suche ich ein Haus, in das Samira sofort einziehen kann. Auch etwas … Geräumigeres. Also das hier…«, seine ganze Körpersprache wirkte distanziert und angeekelt, als er wiederholte, »…kommt für uns nicht infrage.«


  Samira. Seine Tochter hieß Samira.


  Tom bemühte sich, weiterhin ein freundliches, mäßig interessiertes Gesicht zu machen. Obwohl er das Gefühl hatte, gerade vom Baum der Erkenntnis gegessen zu haben. Seine Haut begann zu jucken, wie immer, wenn er emotional aufgewühlt war und das nicht zeigen durfte. Zum Glück brauchte er nichts zu sagen, weil jetzt Heinrich Gomez reingrätschte. Der Rentner und Freizeitmakler sah seine Felle schwimmen.


  »Aber Herr Doktor, Sie haben den Garten noch gar nicht gesehen! Das Beste am ganzen Haus. Ohne dass die Nachbarn reingucken können und auch von hinten uneinsichtig, woll, mit einem Gartentor in den Wald. Das hatte Ihnen in der Anzeige doch am meisten gefallen. Die ganze Häuserzeile wie ein Riegel zwischen zwei Welten, so haben Sie es selbst ausgedrückt.«


  Dr.Alzeni schüttelte energisch den Kopf. Er griff in seine Hosentasche und sagte: »Jetzt im Dunklen ist da ja nicht viel zu erkennen. Aber was ich drinnen gesehen habe, reicht mir schon. Vielen Dank für Ihre Bemühungen, Herr Gomez.«


  Als er dem Rentner die Hand zum Abschied gab, wechselte ein brauner Geldschein den Besitzer.


  Beim Hinausgehen winkte Dr.Alzeni Tom zu: »Bis demnächst, Herr Balzack.«


  »Ja, bis bald«, antwortete der Reporter. Bis schon sehr bald.


  Schnellen Schrittes ging der Schönheitschirurg Richtung Haustür. Bevor er die Türklinke berührte, zog er den Ärmel seines Kamelhaarmantels über seine Hand. Als ob er Angst hätte, sich mit gefährlichen Keimen zu infizieren.


  »Was war das denn für ein Vogel? Sie kennen aber auch Leute, Herr Balzack«, fragte Gomez kopfschüttelnd und steckte den Fünfzigeuroschein ein.


  Aus dem auf Kipp stehenden Fenster des kleinen Gästezimmers beobachteten sie, wie Dr.Alzeni auf der Beifahrerseite in den AMG-Mercedes stieg. Als der Fahrer den Wagen wendete, war die Innenbeleuchtung noch nicht erloschen. Tom meinte, durch die getönten Scheiben eine rote Jacke erkennen zu können. Und wunderte sich über die scharfen Augen des Rentners, der auch festgestellt hatte: »Sogar mit Fahrer in rotem Livree, der feine Pinkel.«


  Tom ahnte, wessen Gesicht zu der roten Jacke gehörte. Und er wusste, wie schwierig es war, arabische Schrift adäquat in lateinische Buchstaben zu übertragen. Da wurde das gleiche Wort bei lautmalerischer Übertragung plötzlich ganz unterschiedlich geschrieben. Dann hieß es plötzlich al-Zein, Al-Zain oder Alzeni. Und trotzdem waren diese Menschen alle miteinander verwandt.


  Tom scannte die Straße. Ein paar Meter parkte im gelblichen Licht einer Straßenlaterne ein blauer Passat Kombi mit zwei Insassen, der ihm bei seiner Ankunft noch nicht aufgefallen war. Typisches Bullenfahrzeug. Der Beifahrer hatte die Sitzlehne heruntergeklappt und schien zu dösen. Der Mann am Steuer hatte das Seitenfenster einen Spalt geöffnet.


  Tom konnte aus dem Autoradio bis ins Haus hören, dass Borussia Dortmund 1:2 gegen Mainz 05 zurücklag. Er überlegte kurz, ob er rausgehen und den Polizisten Bescheid geben sollte, entschied sich dann dagegen. Den Arzt und Samira zu schnappen, war sicherlich eher ein Fall fürs SEK, und die beiden hier würden mit ihrem Passat die getunte Limousine sowieso nicht mehr einholen können.


  In diesem Moment kehrte der Mercedes zurück.
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  »Georg, ich brauche Hilfe…«


  »Sage ich doch schon ganz lange. Professionelle Hilfe von einem Arzt, der auf so etwas spezialisiert ist.«


  »Lass deinen Sarkasmus. Verdammt, das ist kein Spiel!«


  »Stimmt, Tom, woher weißt du das? Unsere Schalker liegen im Pokal schon wieder gegen einen Zweitligisten zurück, aber du scheinst dich weder im Stadion noch vor dem Fernseher zu befinden. Klingt eher so, als seiest du mit Leibesertüchtigungen in der freien Natur beschäftigt…«


  »Jetzt hör doch mal auf mit dem Blödsinn! Ich renne hier durchs Unterholz, bin auf der Flucht vor Samira. Die hat schon zwei Mal auf mich geschossen!«


  Endlich nahm Schüppe den Reporter ernst. »Wo bist du genau und wo sind unsere Leute?«


  »Moment. Ich muss mal eben…«


  Schüppe hörte ein Keuchen und Geräusche, die er nicht einordnen konnte.


  Als Balzack wieder sprach, tat er es im Flüsterton. »Ich bin jetzt auf einen Baum geklettert, ziemlich hoch. Aber wenn Samira nur einmal nach oben schaut … auf dieser Eiche sind um diese Jahreszeit doch keine Blätter, wir haben Vollmond, die sieht mich sofort. Und ich bin geliefert.«


  »Tom, wo steckst du?«


  »Das Reihenhaus, erinnerst du dich? Wo damals alles begann, wo Merid tot lag.«


  »In Eichlinghofen, ich weiß.«


  »Deine Schnarchnasen sitzen in ihrem Auto vor der Tür, ich bin hinten raus durch den Garten geflüchtet, in ein Waldgebiet. Man kann zwar fast nichts erkennen, aber Samira ist dem Knacken des Unterholzes unter meinen Schuhen gefolgt. Deshalb bin ich jetzt auf dem Baum. Wenigstens kann ich ihre rote Jacke leuchten sehen, sie nähert sich. Verdammt, was soll ich tun?«


  »Presse dich ganz dicht an den Hauptstamm und stelle dich tot. Ich sage meinen Leuten Bescheid.«


  Tom drückte das Gespräch weg und wartete. Er sah so gut wie nichts, nur ab und zu blitzte das Rot von Samiras Jacke im Mondlicht auf. Sie schien sich langsam, vorsichtig tastend zu bewegen. Auf ihn zu, aber das konnte Zufall sein. Vorhin hatte sie einfach in die Richtung gefeuert, in der sie ihn vermutete. Der eine Schuss war weit hinter ihm im Waldboden eingeschlagen, der andere hatte eine nur zwei Meter entfernte Eiche getroffen. Jetzt hörte er laute Stimmen, sah den Schein zweier Taschenlampen im Garten des Hauses, durch den er geflüchtet war.


  »Frau al-Zein, hier spricht die Polizei. Geben Sie auf und stellen Sie sich!«, hörte er einen der Männer laut rufen.


  Diese Trottel! Zum einen gaben sie mit ihren Lampen ein perfektes Ziel ab, zum anderen trieben sie Samira genau auf ihn zu. Jetzt konnte er sie deutlicher erkennen, sie war nur noch wenige Meter von ihm entfernt. Sie bewegte sich wie eine Katze, machte kaum Geräusche. Zum Glück galt ihre Aufmerksamkeit den beiden Männern, die sich ebenfalls näherten, aber bestimmt noch hundert Meter entfernt waren. Sie schwenkten ihre Lampen ziellos umher, die Strahlen wirkten wie Lichtschwerter, mit denen sie sich bekämpften. Offensichtlich hatten die beiden keinen Schimmer, wo Samira sich befand. Nämlich jetzt genau unter Tom. So nah, dass sie ihn sofort sähe, wenn sie nach oben blickte. Die Gedanken in seinem Kopf jagten sich. Als Kinder waren sie vom zwei Meter hohen Garagendach auf die Wiese gesprungen, ohne sich zu verletzen. Er war nun gut drei Meter hoch, vielleicht fast vier. Und beabsichtigte, weich zu landen.


  Was soll’s, Angst und Geld habe ich nie gehabt, dachte Tom und ließ seine einhundertdrei Kilo Gewicht senkrecht nach unten fallen. Ob er dabei laut »Scheißeeee!« schrie oder es nur dachte, wusste er hinterher nicht mehr. Jedenfalls versuchte die überraschte Samira, die Waffe zu heben, doch dafür war es zu spät. Tom landete mit dem linken Bein genau auf ihrer rechten Schulter, er fühlte förmlich, wie ihr Schlüsselbein brach. Die zierliche Killerin fiel zur Seite und versuchte selbst jetzt noch – unter seinem Gewicht begraben–, die Waffe in seine Richtung zu drehen. Tom griff mit beiden Händen zu und bekam ihr Handgelenk zu fassen. Wozu der Mensch alles fähig ist, wenn es um sein Leben geht, dachte er und bog die Hand mit aller Kraft so lange nach hinten, bis es knackte und Samira die Waffe losließ. Er nahm die Walther, rollte sich zur Seite und zielte mit der Pistole in ihre Richtung. Ihm war klar, dass ihm diese kleine Frau trotz ihres lädierten Zustands mit ihren Nahkampftechniken noch immer überlegen war.


  »Tanja, zwing mich nicht. Hau ab!«, keuchte er und hielt dabei die Waffe auf sie gerichtet, mit beiden Händen, wie er es vor langer Zeit gelernt hatte.


  Sie schien kurz zu zögern, weil sie wohl sah, dass seine Hände zitterten, auch vor Anstrengung. Aber dann kroch sie rückwärts von ihm fort, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Sie wirkte dabei auf ihn wie ein verletztes Tier, ihr Blick erschien ihm unendlich traurig.


  Er wartete einen Moment, bis er sie zwischen den Schatten der Bäume und Sträucher nicht mehr sehen konnte. Dann schoss er drei Mal schnell hintereinander in die Luft und schrie: »Das war ich, Balzack. Ich bin hier. Samira ist geflüchtet.«


  Er drehte sich auf den Rücken und wartete im abendfeuchten Laub auf die Polizisten. Am Himmel sah er den Mond über Eichlinghofen, er war fast voll, und Tom dachte: »Da ist der von Wanne-Eickel aber gar nix gegen.«


  Er überlegte, wie oft er solche Situationen wohl noch überleben würde, und sprach zur Sicherheit ein kleines Dankgebet. Ihm tat nicht einmal etwas weh. Hätte Tanja ihn erschossen, wenn sie es gekonnt hätte? Oder er sie, wenn er gemusst hätte?


  Dann wurden seine Gedanken und der romantische Blick in den Himmel gestört durch die Rufe der Polizisten und den Schein ihrer Lichtschwerter, die sich über ihm kreuzten.


  Später, auf der Couch in dem Sechzigerjahremuseum, musste Tom die Wortkaskaden von Rentner Gomez über sich ergehen lassen. Immer wieder schilderte er den beiden Beamten, wie dieser Doktor Alzeni und seine Tochter vor der Tür gestanden hatten und dass er erst nach dem dritten Klingeln geöffnet hatte, um Herrn Balzack einen Vorsprung zu sichern. Dass dieser Doktor Alzeni gar nicht mehr elegant und freundlich wirkte, als er ihn rüde zur Seite schob. Dass seine Tochter mit der Waffe in den ausgestreckten Händen die einzelnen Räume abgesucht hätte, wie die Polizisten es im Krimi immer machten, und dann im Garten verschwand, als sie bemerkte, dass die Terrassentür nicht verriegelt war. Dieser komische Doktor hatte ihn, Heinrich Gomez, die ganze Zeit über in Schach gehalten. Nein, ohne Waffe, allein mit seinem glühenden Blick, der teuflisch und hypnotisierend gewirkt habe. Erst als es klingelte, sei der Doktor zur Haustür gegangen, habe geöffnet, die beiden Polizeibeamten einfach zur Seite geschoben und sei mit seinem fetten Benz davongefahren. Aber das wüssten sie ja.


  Die letzten Worte von Gomez musste auch Georg Schüppe mitbekommen haben, der gerade das Wohnzimmer betrat und mit einem Kopfschütteln zum Fenster lief, um die Rollläden herunterzulassen. »Wie auf dem Präsentierteller!«, knurrte er und beorderte einen der beiden Beamten in den dunklen Garten, den anderen vor die Haustür.


  »Tut mir leid, dass ich Ihnen die Fußballübertragung vermasselt habe!«, rief Tom den Polizisten ironisch nach. Das war der erste Satz, den er an sie richtete.


  Schüppe setzte sich in einen der Plüschsessel an dem Kacheltisch gegenüber von Tom und streckte sein Bein aus.


  »Sei nicht zu hart mit ihnen, die haben für dich ihr Leben riskiert. Das mit den Taschenlampen und den Rufen diente nur dazu, Samira von dir abzulenken. Dass sie ihr dadurch ein perfektes Ziel boten, wussten die beiden selbstverständlich.«


  »Der eine hat vorher im Auto gepennt, der andere im Radio Fußball gehört. Selbst als Samira zurückkam und hier im Schein der Außenbeleuchtung an der Tür geklingelt hat, haben sie sie nicht erkannt. Das sind die Leute, die du über mein Leben wachen lässt, Georg.«


  »Ach Tom, was soll ich denn tun? Am Freitag machen wir den Sack zu, wie besprochen, dann ist dieser Albtraum hoffentlich endlich beendet.«


  Donnerstag
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  Das einzig Gute an seiner Situation war die Tatsache, dass heute Donnerstag war. Charly hätte ihn sowieso nicht arbeiten lassen, wieder auf seinem, also eigentlich ihrem, ›freien Donnerstag‹ bestanden. Die Polizei hatte ihnen quasi verboten, die Wohnung zu verlassen. Das war das Zweitbeste, jedenfalls wenn man dem Umstand, dass eine Auftragskillerin hinter einem her war, überhaupt etwas Gutes abgewinnen konnte. Charly hatte nämlich ursprünglich für heute den Besuch einer Matinee ins Auge gefasst. Damit Tom durch gemalte Bilder inspiriert würde. Die ›Künstlerin‹ war eine Freundin von Charly. Ein paar Jahre älter als die Kamerafrau, ihre Kinder waren aus dem Haus. »Und dann hat sie die kreative Ader in sich entdeckt.«


  Tom war skeptisch. »Ach, wo hat die sich denn vorher versteckt?«


  Er las zwar viel, auch immer noch tätowiertes Holz, wie er auf Papier gedruckte Zeitungen nannte, blätterte aber meist weiter, wenn im Lokalteil das Wort ›Kunstausstellung‹ oder ›Matinee‹ auftauchte.


  So eine Veranstaltung blieb Tom also heute erspart. Dank Tanja Drucks alias Samira al-Zein, die ihre kreative Ader durch das Töten anderer Menschen auslebte.


  Charly fand es gar nicht gut, wegen dieser Auftragskillerin quasi mit in Hausarrest, sie nannte es auch Schutzhaft, genommen zu werden. »Ich habe ja schon immer gesagt, dass die Tante gefährlich ist«, erinnerte sie ihren Freund. Dass Charly die von Tanja/Samira ausgehende Gefahr damals in einem ganz anderen Bereich gesehen hatte – diese Diskussion ersparte sich Tom.


  Widerwillig setzte er sich an seinen Schreibtisch und erledigte Bürokram. Er musste deswegen einige Male mit Lydia telefonieren und bemühte sich dabei um einen gelassenen Tonfall. Wenn sie ihm von selbst nicht mehr über Schwangerschaft und Vaterschaft erzählte, würde er auch nicht fragen. Trotzdem zog sich beim Gedanken an Lydia und ihr Kind alles in ihm zusammen.


  Charly sah sich derweil die Bilder von der Untersuchung Gloria Wolkensteins bei Dr.Tastfurt und dessen O-Töne an. Tom hatte die Untersuchung mit einer kleinen Handycam mitgeschnitten und den Arzt um ein Statement gebeten, als Beweissicherung für Gloria. Zu diesem Zeitpunkt waren sie ja höchstens von einem Kunstfehler ausgegangen. »Warum nimmt die Polizei diesen Dr.Alzeni nicht wenigstens schon mal fest?«, fragte sie.


  »Weswegen denn?«, antwortete Tom. »Bisher haben sie doch nichts gegen ihn in der Hand. Bei der Wohnungsbesichtigung hat er selbst niemanden bedroht. Auch damit, dass Samira seine Tochter ist, macht er sich nicht strafbar. Ich frag mich nur, warum er die Implantate nicht längst ausgewechselt hat.«


  »Genau. Als Arzt wäre der Alzeni doch schon wegen dieser Sache erledigt. Ich meine, nicht allein wegen der Entzündung, sondern weil er Gloria trotz ihrer Schmerzen zappeln lässt bis zur nächsten OP.«


  Tom bestätigte: »Das wird wohl auch hinterher unsere Geschichte sein. Denn: Ich glaube nicht, dass die Behörden uns über den politischen Hintergrund berichten lassen.«


  »Freie Presse?«, fragte Charly stirnrunzelnd.


  »Verbieten können sie es uns natürlich nicht. Aber sie werden mal wieder an unsere Verantwortung appellieren. Und natürlich möchte ich nicht durch einen Bericht die Dschihadisten warnen, Festnahmen vereiteln und Anschläge ermöglichen. Da verzichte ich lieber auf Ruhm und Kohle.«


  Charlys Antwort klang halb bedauernd, halb liebevoll: »Ja, Tom, so bist du. Und die Geschichte bringen dann andere.«


  »Außer uns weiß doch nur Schneidengel davon. Und der und dessen Zeitung werden nicht anders reagieren. Die heißesten Geschichten stehen bei BILD nicht im Blatt, sondern im Giftschrank.«


  »Zur gelegentlichen Verwendung zum passenden Zeitpunkt…«, antwortete Charly nachdenklich.


  Doch Tom hörte schon nicht mehr zu. Auf seinem Rechner war eine Mail ohne Absender aufgepoppt. Sie enthielt einen Link zu einer deutschsprachigen Seite der YPG in Kobane. Das war die Twitterseite der kurdischen Kämpfer in Syrien, wusste Tom. Als er den Link öffnete, sah er unter der Überschrift Wer kennt diese Männer? einen Ausschnitt seines Hinrichtungsfilms aus der Nordstadt. Es handelte sich um eine nur neun Sekunden lange Sequenz, auf der Samiras arabische Helfer unverfremdet zu sehen waren. Darunter stand eine kurze Zusammenfassung der Tat, an der sie in Deutschland beteiligt gewesen waren. Tom scrollte sich durch die Kommentare. Nach allerlei wüsten Beschimpfungen der Daesh-Hunde fand er an siebenundzwanzigster Stelle einen, der weiterhalf: Dort hatte jemand kommentarlos zwei Namen mit Geburtsdaten, Geburtsorten und Passfotos veröffentlicht.


  Tom verglich die Männer auf den Fotos mit den Gestalten auf dem Video. Bingo, er fertigte einen Screenshot der Seite an und lud die Fotos auf seinen Rechner herunter. Von wem die Suchanfrage auf der kurdischen Seite und die anonyme Mail stammten, war Tom klar. Außer ihm, Schneidengel und dem Apotheker, die sich beide hüten würden, das Video so weiterzuverbreiten, hatte nur die Dortmunder Polizei Aufnahmen, auf denen die Bilder der Hinrichtung nicht verfremdet worden waren. Tom fragte sich, ob Georg von diesen Aktivitäten seines Assistenten wusste.
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  »Traust du dir das morgen wirklich zu, Amin?«, fragte Schüppe seinen Assistenten besorgt.


  Gültekin machte eine wegwerfende Handbewegung: »Ich war mittlerweile bei so vielen Leichenschauen dabei, da wird mich so eine Brust-OP ja wohl nicht aus den Latschen hauen«, antwortete er seinem Chef großspurig.


  »Du weißt genau, was ich meine. Euch allen darf nichts passieren. Dieser Harry Fitz, Balzacks Kameramann, um den mache ich mir die wenigsten Sorgen. Der kann in gewissem Maße auf sich selbst aufpassen. Auch Rigo, der Ehemann von der Wolkenstein, ist mit allen Wassern gewaschen. Aber diese Frau und natürlich auch Balzack, auf die müssen wir achten.«


  »Das habe ich schon verstanden, Chef«, antwortete Gültekin jetzt in ernstem Ton.


  »Und vorher müssen wir beide noch eine andere unangenehme Angelegenheit zu Ende bringen. Wenn wir Blaich die Waffe und den Dienstausweis abgenommen haben, bringst du sie nach Aplerbeck.«


  »In die Klapse?«, fragte Gültekin erstaunt.


  »Ja, zumindest bis wir Samira gefasst haben, kommt sie dort in die Geschlossene. Unterbringungsbescheid und so, das habe ich schon alles veranlasst. Im Polizeigewahrsam oder im Lübecker Hof oder in jedem anderen Knast würde es sich zu schnell herumsprechen, dass wir sie kaltgestellt haben. Hol sie mal rüber.«


  Fünf Minuten später hielt Amin Gültekin seiner Kollegin die Tür auf und ließ ihr den Vortritt ins Büro. Während sich Christin Blaich auf den Besucherstuhl vor Schüppes Schreibtisch setzte, blieb der kurdische Kommissar hinter ihr stehen. Unauffällig löste er den Verschluss seines Holsters, um im Zweifel schneller seine Waffe ziehen können.


  Schüppe sagte nichts und blickte Blaich nur ernst an. Zunächst starrte die Kommissarin herausfordernd und trotzig zurück, dann versuchte sie, sich zu Gültekin umzudrehen. Ihr Kollege griff ihr von hinten auf die Schultern und fixierte sie in ihrer Sitzposition. Blaich sackte in sich zusammen und senkte die Augen.


  Schüppe sagte nur ein Wort: »Warum?«


  Blaich starrte weiter in ihren Schoß. Mehrmals schien sie zu einer Erklärung ansetzen zu wollen. Schließlich brach es mit tränenerstickter Stimme aus ihr heraus: »Das verstehen Sie sowieso nicht.«


  »Frau Blaich, ich habe von Anfang an über Ihr persönliches … Schicksal Bescheid gewusst. Habe ich Ihnen den geringsten Anlass gegeben, sich durch mich diskriminiert zu fühlen? Oder gab es einen anderen Grund?«


  Wieder schüttelte Christin den Kopf. Flüsternd sagte sie: »Es tut mir so leid, Herr Schüppe. Ich wollte doch nicht … ich habe doch noch…«


  Georg blickte aus dem Fenster. Er hatte immer auf Leute gesetzt, die sich trotz einer ausgefallenen Biografie oder unangepassten Verhaltens bei der Polizei behauptet hatten. Bei Krokowski hatte das funktioniert, bei Gültekin im Prinzip auch. Bei Blaich hatte sein Urteilsvermögen, auf das er sich so viel einbildete, versagt. Aber wer war er, um hier richten zu wollen.


  »Frau Blaich, Sie sind mit sofortiger Wirkung vom Dienst suspendiert. Wegen Geheimnisverrats haben Sie dienstrechtliche und strafrechtliche Ermittlungen zu erwarten. Und jetzt händigen Sie mir bitte Ihren Dienstausweis und Ihre Waffe aus. Der Kollege Gültekin wird Sie zur LWL-Klinik in Dortmund-Aplerbeck bringen. Ich betone, dass diese kurzzeitige Unterbringung in einer psychiatrischen Einrichtung allein polizeitaktische Gründe hat und keine, die mit Ihrer Person zu tun haben.«
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  Am Nachmittag bekam Tom eine Mail von Belmondo. Umgehend rief er ihn an.


  »Na, hast du alles gut überstanden? Sind die Itschis noch hinter dir her?«


  »Die Italiener lassen mich zum Glück in Ruhe. Ich sehe die ja auch fast nie, die bleiben unter sich, in ihren Kneipen und Hotels, und wir Deutschen unter uns. Aber sag mal was anderes: Wie würde es dir gefallen, hier auf Formi das Haus von Rydkowski zu übernehmen?«


  »Scherzkeks. Gegen eine eingetragene Lebensgemeinschaft mit ihm hätte Charly bestimmt Einwände. Und eine Million Euro, um es zu kaufen, habe ich auch nicht.«


  »Rydkowski hat mich angerufen. Wundert mich, dass der überhaupt noch mit mir spricht.«


  »Wo die Liebe hinfällt…«


  »Haha. Sehr lustig, Tom. Klaus will nie wieder nach Formentera kommen, ihn zieht es nach Tel Aviv. Er will die Finca verkaufen, hat damit aber keine Eile. 1,2Millionen Euro sei das Anwesen zurzeit wert, sagt er. Aber die Preise auf den Balearen ziehen gerade wieder an, in fünf Jahren bekäme er die Hälfte mehr dafür. Allerdings nur, wenn es dann im Takko-Zustand ist. Ich habe ihm vorgeschlagen, das Haus gegen einen kleinen monatlichen Unkostenbeitrag in Schuss zu halten. Er hatte aber noch eine ganz andere Idee: Er will es an mich vermieten, damit jemand dauerhaft dort wohnt. Für 1.200Euro im Monat plus Verbrauchskosten, also Strom, Wasser und Müllabfuhr. Steuern und Versicherungen trägt er.«


  »Und, machst du das?«


  »Ich habe ihm gesagt, dass ich so viel Miete nicht aufbringen kann. Klaus meinte, ich könnte ja untervermieten. Diese drei Quader, aus denen das Haus besteht, waren früher ja mal abgeschlossene Wohnungen.«


  Tom überlegte blitzschnell. In sein Haus an der nordholländischen Küste, das er vor zwei Jahren nach dem gescheiterten Attentat gekauft hatte, fuhr er so gut wie nie, weil Charly das Klima dort nicht gefiel. Trotzdem kostete es ihn ein Heidengeld, nicht nur wegen der Steuern und Versicherungen. Auch, weil er es von Oktober bis April durchgehend heizen musste, damit es im rauen Nordseeklima nicht vergammelte. Alles in allem waren das fast zehntausend Euro im Jahr. Wenn er es verkaufen würde, bekäme er um die hundertfünfzigtausend, schätzte er, einen Teil davon könnte er in die Abzahlung anderer Immobilien stecken. Für den Rest davon könnte man schon viele Flüge bezahlen.


  »450 warm.«


  »Wie, 450 warm, was meinst du damit?«


  »Das ist doch nicht so schwer, Belmondo. In eine der Wohnungen ziehst du selbst, dadurch sparst du deine jetzige Miete. Eine zweite vermietest du an Touristinnen, damit im Sommer der Umsatz und der Frischfleischnachschub gesichert sind.« Und ich am Pool was zu gucken habe, dachte Tom und fuhr fort: »Die dritte Bude miete ich, damit du auch im Winter Einnahmen hast. Kann ruhig die kleinste der drei sein, für Charly und mich reicht das. Ich zahle dir vierhundertfünfzig Euro im Monat inklusive Nebenkosten.«


  Tom dachte noch einmal kurz an sein Haus in Holland, das ihm hauptsächlich Arbeit beschert hatte, und setzte hinzu: »Und komme mir nicht mit so einem Scheiß wie Poolpflege oder Rasenmähen, da habe ich im Urlaub keine Lust zu.«


  Belmondo überlegte laut. »Ich bräuchte mich nur um die Vermietung einer der Wohnungen zu kümmern, die brächte so um die 8.000 im Jahr. Plus deine 6.000…«


  »5.400, Belmondo.«


  »Na gut, wären zusammen 13.400, da gingen noch Strom- und Wasserkosten von ab…«


  »Merkst du was? Du selbst könntest da fast umsonst wohnen. In einem Haus mit Pool und Meerblick.«


  »Müsste mich aber um den Rasen und den Pool kümmern…«


  »Das machst du jetzt doch auch.«


  Belmondo schien der Gedanke immer mehr zu gefallen. Doch ein Einwand fiel ihm noch ein: »Aber ob Klaus dich als Mieter akzeptieren würde?«


  »Frag ihn. Ist doch erst mal nur eine Idee. Ich müsste das ja auch noch mit Charly besprechen.«


  Wobei das, dachte Tom, in dieser Angelegenheit das geringste Problem sein dürfte.


  Freitag
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  Weiß der Geier, wie lange die Dose schon auf dem Rand des moosgrünen Waschbeckens im Badezimmer seiner Redaktion stand. Bei näherer Betrachtung stellte er fest, dass der untere Rand bereits angerostet war. Licht geparfurmeerd voor de gevoelige huid lautete die Aufschrift. Ein Haltbarkeitsdatum fand er nicht. Jedenfalls war von einer Parfümierung des Gels nichts mehr zu riechen, und die Wirkstoffe gegen empfindliche Haut schienen sich auch verflüchtigt zu haben. Von draußen hörte er das vertraute Geräusch von Metall, das über Asphalt gezogen wird. Und Frauenstimmen.


  Zum dritten Mal sah er aus dem Fenster der Redaktion am Waldesrand. Auf der ruhigen, wenig befahrenen Anliegerstraße gab es nur die üblichen Verdächtigen: Frauen um die fünfzig, die im Spaziergängertempo laut quatschend Skistöcke hinter sich herschlörrten und das für Nordic Walking, also für Sport hielten. Und die frustrierten Teilnehmerinnen des Benimmkurses für Verhaltensauffällige. Sie patrouillierten in Zweierreihen die dreihundert Meter zwischen seinem Fachwerkhaus und der Hundeschule hin und her. Dabei rissen sie planlos an den Leinen und bellten ihren armen Tieren in frustriertem Tonfall die immer selben Kommandos ins Ohr. Tom war überzeugt zu wissen, an welchem Ende der Leine das Problem steckte. Er fragte sich, wie die Frauen wohl mit ihren Männern umgingen, und dachte: Wir sind doch alle nur arme Hunde.


  Heute störte ihn das Gekeife allerdings weniger als jedes unbekannte Auto, das vorbeifuhr. Tom versuchte, mit kleinen Fetzen von Toilettenpapier die Blutungen zu stillen. Denn er wollte später keinesfalls wie ein abgestochenes Ferkel bei Alzeni auftauchen. Unten hörte er die Beamten mit Lydia flirten, während Harry seinem neuen Assistenten Gültekin eine Einweisung in ihre Kameratechnik gab.


  Als Tom Schüppes Mitarbeiter begrüßte, schüttelte Gültekin fast unmerklich den Kopf, deswegen sprach Tom ihn nicht auf die E-Mail an.


  Seit gestern Abend war er von der Polizei in seiner Redaktion in Manndeckung genommen worden. Hier könnten sie ihn besser schützen, hatte Schüppe entschieden, als in der belebten Wohngegend in Dortmund. Auf dem Hof standen die schweren Limousinen eines SEK-Teams. Einige der Polizisten sicherten den Wald, andere den Hof, ein Scharfschütze lag auf dem Garagendach. Zwei Beamte befanden sich ständig in den Redaktionsräumen. Tom war dieser Aufwand sehr unangenehm, er hielt sich meist in seiner Zweitwohnung über den Redaktionsräumen auf.
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  Das war nicht schlecht durchdacht von diesem Arzt. Durch Glorias Existenz als C-Promi war sie ständig mit ihren beiden wichtigsten Attributen im TV zu sehen, er blieb also über ihren jeweiligen Aufenthaltsort bestens informiert. Und telefonierte ja auch ständig mit ihr. Falls der Arzt einmal schnell an die Implantate kommen wollte, konnte er das Model jederzeit unter einem Vorwand in die Praxis locken. Und ihr noch schönere, größere, bessere Brüste versprechen. Oder eine neue Bananenfalte. Gloria war OP-süchtig, wie sie selbst gern zugab.


  Warum Dr.Alzeni die Kissen mit den eingewebten Informationen nicht längst entfernt hatte, dazu hatte Georg Schüppe gegenüber Tom eine eigene Theorie vorgetragen: »Ihm war doch klar, dass die Konkurrenz hinter diesen Informationen her ist. Solange die Mafia glaubte, sie seien in die Gesichtsmaske eingewebt, war sie gut mit ihrer Landsmännin beschäftigt. Über seine Tochter wusste er immer genau über den Stand der Dinge Bescheid. Wahrscheinlich hat Samira es sogar absichtlich hinausgezögert, die Maske zu besorgen. Im Moment, jetzt nach Paris, ist der Verfolgungsdruck natürlich unheimlich hoch, und Alzeni und Co. können ihren IS-Krieg um Europa zurzeit nicht mit aller Macht führen. Bis sich die Lage wieder etwas entspannte, sind die Informationen in den Möpsen von Frau Wolkenstein bestens aufgehoben.«


  Sie hatten lange nach einer Alternative für den nicht ungefährlichen Zugriff auf Alzeni und die Implantate herumgetüftelt. Tom hatte bei zwei anderen Schönheitschirurgen angefragt, ob sie wegen einer Entzündung des Gewebes die Kissen entnehmen könnten. Beide hatten sich aber geweigert, in eine Geschichte um einen Behandlungsfehler hineingezogen zu werden, und schadenfreudig auf ihren Kollegen verwiesen, der das Ganze angerichtet habe. Es blieb also nur die Möglichkeit der Operation bei Alzeni.


  Um Gloria, die in diese Pläne nicht eingeweiht war, nicht zu gefährden, musste die OP beendet sein, wenn der Zugriff auf den Arzt und die Implantate erfolgte. In der Klinik in der zweiten Etage eines Bürohauses kannten sich von den Beteiligten nur Tom und Harry durch ihre zahlreichen Drehs mit Gloria wirklich gut aus. In welchem der drei OP-Zimmer der Eingriff stattfinden würde, konnten sie aber auch nicht vorhersagen. Das bedeutete, die Polizei könnte möglicherweise nicht schnell genug agieren, um zu verhindern, dass der Arzt Gloria als Geisel nahm.


  »Die Anwesenheit eines mittelmäßigen Reporters und seines Teams nervt Alzeni dagegen zwar, das schätzt er aber nicht gleich als Gefahr ein«, hatte Tom gemeint.


  So hatten sie die Idee entwickelt, einen Polizisten als angeblichen Kameraassistenten mitzunehmen. Nach Toms Ansicht war Christin Blaich dafür bestens geeignet, weil sie optisch am ehesten dieser Rolle entsprach. Schüppe hatte auf Gültekin bestanden.


  Dr.Alzeni guckte sehr merkwürdig, ließ sich aber nichts anmerken, als Gloria nicht nur ihren Mann, sondern überraschenderweise auch das Kamerateam samt neuem Assistenten im Schlepptau hatte.


  Üblicherweise gingen sie bei Drehs mit dem Model in der Klinik sehr diskret vor. Die eleganten Damen in den Wartezimmern hätten beim Anblick der Kamera wohl schneller Herpes entwickelt, als der »Mann mit den goldenen Händen« ihnen Botox in die Lippen spritzen konnte. Dr.Alzeni gehörte zur Düsseldorfer Prominenz, aber selbstverständlich kannte man sich nur von diversen Charity-Events und ganz sicher nicht aus seiner Praxis.


  Heute schaute Harry extra in beide Wartezimmer, die Mühle auf der Schulter, und wünschte ein kräftiges »Guten Morgen«. Tom schüttelte jeder Mitarbeiterin, derer er habhaft werden konnte, die Hand. Jetzt wussten alle, dass sie da waren, der Arzt würde sie nicht mehr unauffällig wegschicken können.


  Alzeni und Tom taten beide so, als habe es die Sache am Mittwoch nicht gegeben, und spielten ihre jeweiligen Rollen. Mit Mundschutz, Handschuhen und OP-Kittel drehte das Team einige Bilder der Operation, hörte damit aber auf, nachdem der Chirurg die Implantate entnommen und sie in die Kamera gehalten hatte. Was er danach tat, um die Entzündung zu entfernen, die Wunde zu säubern und zu versorgen, beobachteten sie durch ein Sichtfenster im Nachbarraum. Lediglich Rigo, Glorias Mann, blieb die ganze Zeit über an ihrer Seite.


  Als der Arzt und Rigo gemeinsam das Bett mit Gloria in den Aufwachraum schieben wollten, stellten Tom, Harry und Gültekin sich Alzeni auf dem Flur mit laufender Kamera entgegen. Tom hielt das Mikro in seine Richtung. »Ein paar kurze Sätze, bitte, Dr.Alzeni. Wie ist die OP gelaufen?«


  Der Chirurg zog den Mundschutz vom Gesicht und antwortete routiniert: »Alles bestens. Der Patientin geht es gut. Ich denke, in wenigen Wochen können wir ihr die neuen Implantate einsetzen.«


  »Sie haben bei Frau Wolkenstein ja bereits mehrere Brustvergrößerungen durchgeführt. Wie konnte es denn jetzt zu der Entzündung kommen?«


  Der Arzt zuckte die Schultern. »Dieses Produkt stammte von einem Spezialhersteller. Eine solche Größe kann nicht jeder. Vielleicht hat die Patientin die chemische Faser nicht vertragen, aus der die Hülle des Kissens hergestellt worden ist.«


  »Könnte nicht vielleicht auch ein Grund sein, dass diese Faser gar nicht für Brustimplantate geeignet ist? Weil es sich dabei um ein sogenanntes ›Smart Textile‹ handelt, in das ein Datenträger eingewebt ist?«


  »Herr Balzack, was soll das? Haben Sie zu viele Krimis geguckt?« Die Stimme des Arztes war jetzt nicht mehr freundlich herablassend wie bei den letzten Antworten.


  Rigo, Glorias Ehemann, der neben Alzeni stand, mischte sich ein. »Was soll das heißen? Haben Sie meine Frau wissentlich in Gefahr gebracht?«


  Bevor der Arzt etwas erwidern konnte, rief Harry: »Akkus alle, Amin!«


  Der neue Assistent bückte sich zur Tontasche. Doch als er sich wieder erhob, hatte er statt zweier Kamera-Akkus eine Walther P99 in der Hand, die er auf den Arzt richtete: »Herr Dr.Mahmoud Alzeni, ich nehme Sie hiermit fest wegen des Verdachtes der Mitgliedschaft in der ausländischen terroristischen Vereinigung ›Islamischer Staat Irak und Großsyrien‹.«


  Der Arzt lächelte den kurdischen Kommissar herablassend an. Er griff in die Schürze seines OP-Kittels. »Das haben Sie aber schön gesagt!« Blitzschnell zog er ein Skalpell aus der Tasche und hielt es der immer noch sedierten Gloria an den Hals. Alzenis Augen flackerten plötzlich, mit einer ganz anderen, hasserfüllten Stimme befahl er: »Und jetzt lässt du deine Waffe fallen, du kurdischer Hund, sonst wird diese Hure das nicht überleben.«


  Scheiße, dachte Tom, genau die Situation, die wir nicht wollten.


  Während Gültekin zögerlich den Arm mit der Pistole senkte, stand Rigo mit offenem Mund neben dem Arzt: »Haben Sie meine Frau gerade eine Hure genannt?«


  »Ja, das habe ich, du abgewrackter kleiner Zuhälter, du! Und jetzt stellst du dich mal zu deinen Freunden da drüben.«


  Rigo tat einen Schritt nach vorn, doch dann überlegte er es sich anders und drehte sich wieder um. »Eine Frage noch, Herr Doktor…«, sagte er und holte gleichzeitig mit der rechten Faust aus.


  Der Schlag traf den Arzt am Kinn und ließ ihn zurücktaumeln. Mit einer katzenhaften Geschwindigkeit, die dem Dreiundsechzigjährigen niemand zugetraut hätte, setzte Rigo nach und verpasste dem Araber einen Nierenhaken. Als der Arzt stöhnend zusammenklappte, trat ihm Rigo das Skalpell aus der Hand. »Niemand nennt meine Frau eine Hure!«


  Gloria, die gerade langsam erwachte, fragte mit nuscheliger Stimme: »Darling, was ist denn los? Warum regst du dich denn so auf?«


  »Alles in Ordnung, Fröschlein. Du hast die OP gut überstanden. Aber wir werden wohl den Arzt wechseln müssen.«


  Gültekin hatte Alzeni mittlerweile mit Kabelbindern die Hände auf den Rücken gefesselt.


  Die Angestellten und Patientinnen des Schönheitschirurgen hatten den Krach gehört und bevölkerten inzwischen den langen Gang, dessen Wände mit Urkunden und Zertifikaten gepflastert waren, die die hohe Kunst des Mannes mit den goldenen Händen bestätigten. Die SEK-Beamten, die in voller Kampfmontur in die Praxis gehuscht waren, drängten die Damen in Warte- und Behandlungszimmer zurück. Ein Polizist, der Einweghandschuhe übergezogen hatte, packte die Implantate in einen Koffer aus Carbon. Durch den Haltegriff zog er eine Handschelle, deren anderes Ende er an seinem Handgelenk befestigte.


  Als Tom Georg Schüppe bemerkte, der diesen Vorgang beaufsichtigte, fragte er sofort: »Und Samira?«


  »Hat wahrscheinlich das starke Polizeiaufgebot draußen bemerkt und ist gar nicht erst hier aufgetaucht, leider«, antwortete der Hauptkommissar bedauernd.


  Ja, leider, dachte Tom. Er hatte gehofft, schon heute diesen Albtraum beenden zu können. Die Sache morgen würde noch wesentlich gefährlicher werden.


  Bevor sie die Praxis verlassen konnten, nahm Georg Schüppe Harry und Tom zur Seite. »Vielen Dank, dass ihr die Polizeiarbeit unterstützt habt.«


  »Jetzt nimm uns nicht schon wieder das Material weg! Wir haben ausschließlich die OP und das Interview mit Alzeni gedreht. Nichts vom Zugriff, nur, wie der Arzt von Streifenpolizisten abgeführt wird. Auch ein mittelmäßiger Polizeireporter muss von etwas leben!«, protestierte Tom.


  »Es geht mir um etwas anderes«, beschwichtigte Schüppe ihn und wandte sich an den Kameramann. »Herr Fitz, haben Sie eigentlich von dieser … von der medizinischen Geschichte von Frau Blaich etwas gewusst? Sie soll gestern Abend im Verhör durch die Interne so etwas angedeutet haben.«


  Während Harry rot anlief, verstand sein Chef gar nichts. »Was für eine medizinische Geschichte? Wieso Verhör?«, fragte er.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass Christin und ich uns gut verstehen, dass da aber nichts Sexuelles ist. Christin ist, also war mal ein Mann«, erklärte Harry ihm.


  Bevor Tom etwas sagen konnte, fuhr Schüppe fort: »Herr Fitz, hat Blaich Ihnen gegenüber erwähnt, dass es Dr.Alzeni war, der sie operiert hat?«


  »Nein«, antwortete Harry. »Sie hat immer nur von dem ›Mann mit den goldenen Händen‹ gesprochen. Ich habe aber auch nicht nach dem Namen gefragt.«


  »Und haben Sie ihr umgekehrt mal von Ihren Drehs mit Dr.Alzeni erzählt?«


  Harry schüttelte den Kopf. »Wir haben uns über andere Dinge unterhalten.«


  Schüppe nickte nachdenklich.


  »Könntet ihr mir…?«, schaltete Tom sich wieder ein.


  Schüppe ließ sich zu einer Erklärung herab: »Frau Blaich hat Herrn Alzeni verraten, dass wir Krokowski als Undercoveragenten bei den Rechten eingeschleust haben, und der Arzt hat die Info an seine Nazi-Freunde weitergegeben. Deshalb haben wir Oberkommissarin Blaich gestern festgenommen. Sie behauptet, Alzeni habe eine quasi hypnotische Macht über sie ausgeübt, sie könne sich dem nicht entziehen. Ich versuche, herauszubekommen, ob sie ihre Bekanntschaft mit Alzeni in ihrem Umfeld verschleiert hat, das würde darauf hindeuten, dass sie planvoll vorgegangen ist und keineswegs so willenlos war, wie sie sagt.«


  »Mal wieder bin ich der Depp, der von nichts was weiß.« Tom sah von Harry zu Georg und stapfte wütend und grußlos zum Auto.


  Harry hastete mit der Ausrüstung hinterher.


  Samstag


  57.


  Die Carrera-Rennbahn ist weg, stellte Tom enttäuscht fest. Seit Jahren hatte sie auf der überbreiten Fensterbank in dem Erker gestanden. Sein Blick schweifte von den Auslagen des Kaufhauses auf der anderen Straßenseite über die Parkplätze entlang der Fahrbahn. Wenn Patrizias Corsa mit Paderborner Kennzeichen da irgendwo rumkurven oder einparken würde, würde er ihn von hier oben sehen. Wie den Land Rover Evoque in Firenze Red mit dem Dach in Santorini Black, der jetzt im Schritttempo die Harkortstraße entlangschlich, scheinbar auf der Suche nach einem Parkplatz. Der Wagen fiel ihm wegen des Essener Kennzeichens auf, und weil das in dieser Ausführung Charlys Traumauto war. Er hatte den Land Rover mal für sie im Internet konfiguriert. Mit ein paar sinnvollen Extras weit über 50.000Euro, keine Chance. Von Patrizias Corsa war immer noch nichts zu sehen.


  Sie warteten in der ersten Etage von Gerda Krügers Friseursalon. An der Längswand des schlauchförmigen Raumes befanden sich drei Spülbecken mit großen Spiegeln darüber. Der Raum wurde nur zu Spitzenzeiten genutzt, und Samstagmorgen um kurz vor zehn Uhr war noch keine Stoßzeit im Damen- und Herrensalon. Deshalb hatte Gerda eingewilligt, dass sie hier mit Patrizia ungestört drehen durften. Aber nur oben und nur, wenn Gerda selbst nicht gefilmt wurde oder etwas in die Kamera sagen musste. Tom kannte diesen Raum, weil er sich hier manchmal die Wartezeit mit Kaffee und der Carrera-Rennbahn vertrieben hatte.


  Diese Geschichte war nicht seine Idee gewesen, sie stammte von den Mädels in der Kölner Redaktion des Senders. »So wie bei Beauty Queen, du weißt schon…«, lautete der Auftrag.


  Er hatte sich wissend gestellt und nach dem Gespräch erst mal im Internet nachgesehen. Beauty Queen war ein Format, in dem graue Mäuschen mit kosmetischen und chirurgischen Mitteln zu Schönheiten umgebastelt wurden. BQ erfreute sich bei der Damenwelt zwischen vierzehn und vierundfünfzig Jahren größter Beliebtheit. Tom hatte diese Doku noch nie gesehen, nicht einmal beim Zappen. Kein Wunder, Beauty Queen lief im Vorabendprogramm, zu der Zeit arbeitete Tom noch. Und das bisschen Fernsehen, das er guckte, machte er sich selbst, wie er immer wieder gern und großmäulig behauptete.


  Er hatte Patrizia das Thema am Telefon mit Magenschmerzen vorgeschlagen und war erstaunt und sehr erleichtert über ihre begeisterte Reaktion. Sie würde für diesen Dreh gern von Paderborn nach Dortmund kommen, auch die Uhrzeit sei kein Problem. Es war jetzt fast zehn, Tom wurde leicht mulmig im Magen. Hoffentlich hatte Patrizia es sich nicht anders überlegt. Unten fuhr der Evoque schon zum zweiten Mal die Straße entlang.


  Monika war sogar extra vom Niederrhein aus angereist. Er kannte sie von einem früheren Dreh, nach allem, was Tom von ihr wusste, war sie nur wenige Jahre jünger als er. Dass sie zwanzig Jahre jünger aussah, hielt er für ein Ergebnis ihrer Kunst. Denn Monika war keine dieser selbst ernannten Visagistinnen, sie war eine wahre Meisterin ihres Faches, schminkte normalerweise Bühnen- und Filmschauspieler. Darüber hinaus, deswegen hatte Tom sie engagiert, war Monika in der Lage, sensibel auch auf die größten nervlichen Pflegefälle einzugehen, ihnen die Angst und das Lampenfieber zu nehmen. Für Patrizia würde dieses Hineinschminken in ihr früheres Aussehen eine psychisch sehr belastende Situation werden, zumal sie am Ende des Drehs die Maske wieder würde überziehen müssen und dadurch brutal zurück in die Realität ihrer derzeitigen Existenz gestoßen werden würde.


  Von der dritten Frau, die sie heute erwarteten, hatte Tom weder Monika noch Patrizia etwas erzählt. Tom hatte ein ungutes Gefühl dabei, speziell der Italienerin gegenüber, die genau wie er bis vor ein paar Tagen als unwissender Lockvogel benutzt wurde. Trotzdem hatte er sich an die strikte Anweisung Georg Schüppes gehalten, den beiden im Vorfeld nichts zu erzählen. Er betete, dass die Polizei heute endlich einmal professionell agieren und diesem Albtraum ein Ende setzen würde.


  Der Dreh lief dann wie erwartet. Als Monika ihre Zauberkunst mit der Theaterschminke beendet hatte, zogen sie das schwarze Tuch von dem Kleiderständer, den sie vor den Spiegel gestellt hatten.


  Patrizia betrachtete sich einige Sekunden still und begann dann zu weinen. Monika nahm sie in den Arm und streichelte ihren Rücken. Patrizia flüsterte immer nur: »Danke, Monika, danke.«


  Im Interview erklärte sie anschließend, dass sie jetzt die Hoffnung habe, irgendwann wieder wie ein normaler Mensch über die Straßen gehen zu können. Und nicht wie ein Monster, das von allen angestarrt wurde.


  Mitten während der Aufnahme des letzten O-Tons winkte Harry genervt ab, zeigte nach unten und schüttelte den Kopf. Gerda Krüger, die Chefin des Salons, hatte extra das Radio abgestellt. Die leisen Unterhaltungen und ein gelegentliches Lachen kamen durch das offene Treppenhaus mit der Wendeltreppe nur als leichtes Gesumme oben an, störten ihre Aufnahmen nicht. Doch jetzt war es urplötzlich lauter geworden.


  »Aber Sie sehen doch, dass alle Frisierplätze besetzt sind. Sie können gern einen Termin vereinbaren«, war Gerda in angespanntem Tonfall zu vernehmen.


  »Es ist mir ganz egal, ob Sie hier nur mit Termin bedienen. Mein Termin ist jetzt«, sagte eine Frau mit erhobener, bestimmter Stimme. Einer Stimme, die Tom bekannt vorkam.


  Dann war es kurz ruhig. »Das hier ist mein Terminkalender. Und da stehen Sie für heute drin«, fuhr die Frau fort.


  Alle anderen Unterhaltungen im Salon unten waren abrupt verebbt.


  »Wohin geht es dort? Warum ist eine Kette vor der Treppe?«


  »Da oben ist nur ein Abstellraum. Und jetzt nehmen Sie die Waffe runter, wir werden uns schon einig«, hörten sie Gerda antworten.


  What the fuck?, dachte Tom. Warum haben die Samira nicht bereits auf der Straße abgefischt, wie verabredet? Schnell zog er Patrizia aus dem Frisierstuhl. Er hielt seinen Finger an den Mund, damit sie nichts sagte, und schob die bereits wieder halb abgeschminkte Italienerin samt Frisierumhang zur Kundentoilette am anderen Ende des Raums. Unten machte sich offenbar jemand an der Kette zu schaffen, die Gerda vor die Wendeltreppe gespannt hatte, damit sie oben nicht gestört wurden.


  Tom schob Patrizia in den Raum, drückte ihr noch schnell ihre Maske in die Hand, schloss die Tür und gab dabei Harry ein Zeichen. Der Kameramann verstand sofort, was sein Chef von ihm wollte, schob den Kleiderständer vom mittleren Frisierspiegel weg vor die Toilettentür und drapierte das schwarze Tuch wieder über die Stange. Während Absätze auf der Treppe klackerten, setzte Tom sich in den Sessel vor dem Spiegel, Monika warf ihm einen Frisierumhang über und wuschelte in seinen Haaren herum. Harry wuchtete die Mühle auf die Schulter, als wollte er das filmen.


  Von der Frau tauchte zuerst nur der Kopf mit dem schön geschnittenen Gesicht und der Kurzhaarfrisur auf, dann der eng geschnittene Blazer. Als sie auf der drittletzten Stufe war, konnte man erkennen, dass Samira den rechten Arm in einer Schlinge trug und in der linken Hand eine schwarze Pistole hielt. Sie erreichte den obersten Treppenabsatz, blickte einmal durch den Raum und wirkte enttäuscht.


  Als sich ihre Blicke im Spiegel trafen, sagte Tom in einem Tonfall, der zu ruhig für eine Frage war: »Hallo Tanja, das ist aber eine Überraschung. Was suchst du denn hier?«


  »Nimm sofort die Kamera runter, Bürschchen, stell sie auf den Boden und nimm die Akkus raus. Aber plötzlich!«


  Harry nickte ergeben und tat, wie ihm geheißen. Ohne die Frau aus den Augen zu lassen, die jetzt mit auf ihn gerichteter Waffe ein paar Schritte näher kam, tastete Tom mit der linken Hand nach Monikas offener Schminktasche auf der Ablage neben ihm, die durch den weiten Umhang ebenfalls bedeckt wurde, und wühlte sich dadurch. Seine Hand fand zuerst einen Pinsel, schlecht.


  »Falls du dich für Beauty Queen bewerben willst, ist das die falsche Methode, Tanja. Oder soll ich dich lieber Samira nennen? Ich kann dir gern die Adresse der Produktionsfirma geben«, sagte er. Eine Feile, schon besser, weitersuchen.


  Samira hielt ihm jetzt die Pistole an die Schläfe. WaltherPP, konnte er in Spiegelschrift entziffern. Eine Schere, fast perfekt.


  »Du weißt ganz genau, wen ich suche. Wo ist Patrizia di Mauro?«


  »Wer?«


  »Stell dich nicht dümmer, als du bist. Ihr Auto steht vor der Tür. Also?«


  Tom hielt nun die Frisierschere in der Hand. »Liebe Tanja, wir drehen hier einen Test. Sehen mittelalte Männer mit kurzen Haaren besser aus als mit langen? Du kannst gern Mitglied der Jury werden, wir sind aber erst ganz am Anfang, das wird noch ein bis zwei Stunden dauern.«


  Samira ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, er blieb an der schwarz behängten Kleiderstange kleben. Tom zog vorsichtig seine Hand mit der Schere unter dem weit wallenden Frisierumhang hoch in seinen Schoß.


  Die Killerin wandte sich wieder ihm zu. »Wir machen das jetzt so, Tom: Ich zähle bis drei. Bis dahin materialisiert sich Frau di Mauro in diesem Raum hier. Wenn nicht, werde ich einen nach dem anderen von euch erschießen. Mit dem Frettchen da vorn«, dabei deutete sie auf Harry, »fange ich an. Dich hebe ich mir bis zum Schluss auf.«


  »Als süßen Nachtisch, sozusagen?« Tom versuchte, anzüglich zu grinsen. Scheinbar gelang ihm das nicht.


  »Und dann werde ich selbst nach ihr suchen«, fuhr Tanja Drucks ungerührt fort. »Also: eins…«


  Weiter kam Samira nicht. Hinter dem schwarz behängten Kleiderständer öffnete sich eine Tür, dadurch fiel der Sichtschutz scheppernd um. Klein und zerbrechlich, mit hängenden Schultern und Armen, stand Patrizia im Raum. Mit dem weißen Frisierumhang und der Gesichtsmaske, die sie sich wieder übergezogen hatte, erinnerte sie Tom an die Engel ohne Gesicht, die zuhauf in ihrer Wohnung standen.


  »Ist schon gut, Tom. Du hast alles versucht. Danke für die schöne Illusion heute, aber ich will sowieso nicht so weiterleben. Bringen wir es hinter uns.«


  Auf Samiras Gesicht erschien ein zufriedenes Lächeln, sie schwenkte ihre Waffe in Patrizias Richtung. Doch ihr Schwenk wurde schon nach einer Vierteldrehung gebremst von der stabilen Haarschneideschere, die Tom ihr aus dem Friseursitz von unten in den Arm rammte. Während sich ein Schuss löste und Putz von der Decke rieselte, warf Harry sich mit einem Hechtsprung auf die Killerin, die unter ihm zu Boden ging. Er zog die Schere aus ihrem Arm und stieß sie mit aller Kraft in die Hand, die die Waffe hielt. Samira jaulte auf, ließ die Pistole los. Monika warf geistesgegenwärtig ein großes beigefarbenes Abschminktuch über den Kopf der Killerin. Harry kickte die Waffe weg, Tom wuchtete sich aus dem Frisierstuhl, beugte sich von hinten über Samira, nahm die Enden des dünnen Tuches und zog zu. Sie japste nach Luft. Harry stellte einen Fuß auf ihre blutende Hand. Derart fixiert, gab die Killerin ihren Widerstand auf.


  Das Schminktuch war so dicht an ihr Gesicht gepresst, dass es dessen ebenmäßigen Konturen nachzeichnete. Farblich unterschied es sich nur in Nuancen von der Gesichtsmaske Patrizias, jetzt auf sie herabblickte. Und in beiden Händen die Pistole hielt, die auf Samira al-Zein zeigte.
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  Der Mann, der vor der Bäckerei mit angewidertem Gesicht den Automatenkaffee schlürfte und dabei interessiert den Friseursalon auf der anderen Straßenseite betrachtete, versuchte die Lage einzuschätzen. Zunächst war seine ›Beauftragte‹, so nannte er sie bei sich, in den Salon gegangen. Dann hatte er einen Schuss gehört, wohl aus der ersten Etage. Kurz danach waren Männer, die er vorher nicht gesehen hatte, in den Salon gerannt, warteten im Erdgeschoss.


  Weil er sich so auf den Salon konzentrierte, bekam er nicht mit, dass sich ihm ein anderer Mann näherte. Erst als dieser sich wortlos und ungefragt neben ihn an den Tisch setzte, wanderten seine Augen nervös zu Bruno, der ein paar Meter weiter in dem Maserati auf ihn wartete. Bruno machte keine Anstalten, auszusteigen und diesen Fremden zu verscheuchen. Don Giuseppe blinzelte. Saß da noch jemand in dem Wagen? Als Bruno die Scheibe auf der Fahrerseite herunterließ, konnte der Don erkennen, dass er richtig lag. Eine Person auf dem Beifahrersitz des Maserati hielt Bruno eine Pistole an die Stirn. Don Giuseppe wandte sich dem Mann neben ihm zu.


  The Walking Dead, las er scheinbar den Titel der TV-Serie auf RTL 2 laut vor, für die groß an einer Litfaßsäule in seiner Blickrichtung geworben wurde.


  »Woher wissen Sie von diesem Auftrag?«, fragte Holger Krokowski erstaunt. »Aber es stimmt, Herr Pelle. Auch in meinem Fall hat Samira versagt. Wie heute. Sie wurde gerade eben festgenommen.«


  »Das klingt interessant, aber was habe ich damit zu tun? Ich trinke hier bei schönstem Frühlingswetter mitten im Winter bei italienischen Temperaturen meinen Kaffee. Und soll wohl gerade von zwei Straßengangstern ausgenommen werden. Was wollen Sie? Geld?«


  »Nein, Don Giuseppe. Wir sind die Guten.«


  Obwohl der Italiener ganz offensichtlich wusste, mit wem er es zu tun hatte, zeigte Krokowski ihm kurz seinen Dienstausweis.


  »Wir haben heute in aller Frühe Ihren Scharfschützen vom Dach des Kaufhauses gepflückt, der Samira nach Erledigung ihres Auftrags eliminieren sollte. Auch Ihr Mitarbeiter in dem Maserati ist nicht länger Herr seiner Entscheidungen, wie Sie gerade sehen konnten.«


  »Also?«


  »Wenn meine Kollegen Samira al-Zein gleich hier herausführen, ich weiß gar nicht, warum das nicht längst geschehen ist, soll sie den Weg zum Gefangenentransporter unbeschadet überstehen, und auch die Fahrt zum Gefängnis. Falls Sie noch weitere Überraschungen in petto haben.«


  Don Giuseppe zeigte keine Reaktion.


  »Ferner möchten wir Ihnen mitteilen, dass der von Ihnen gesuchte Datenträger sich nicht in der Maske von Frau di Mauro befindet. Sondern in der Obhut der Polizei. Es besteht also keine Notwendigkeit, dieser Maske weiter hinterherzujagen.«


  Wieder nahm der Mafiaboss diese Information schweigend und nicht sonderlich überrascht zur Kenntnis.


  »Und dann bestehen wir noch darauf, dass Sie Ihren Mordauftrag gegen den Journalisten Tom Balzack zurückziehen. Und nicht den nächsten Killer auf ihn ansetzen. Herr Balzack lässt Ihnen diesen Computerstick zukommen. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, befinden sich darauf gewisse Privataufnahmen von Ihnen, für die er keine Verwendung hat. Deshalb möchte er sie Ihnen überlassen, um sein schlechtes Gewissen zu erleichtern.«


  Jetzt umspielte ein leichtes Lächeln den Mund von Giuseppe Pelle. »Ein Reporter mit einem Gewissen. Die Wege des Herrn sind unerforschlich. Dann wäre hier wohl alles geklärt.«


  Nach einem letzten Blick auf den Friseursalon erhob sich der Italiener. Mit der Hand, mit der er einen Zehneuroschein auf den Bistrotisch legte, nahm er den Stick an sich. Er ließ ihn in seine Sakkotasche gleiten. Dann nickte er Krokowski kurz zu und begab sich gemessenen Schrittes zum Maserati. Der unerbetene Beifahrer stieg aus dem Wagen und hielt dem Italiener die Tür auf.
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  So geklärt, wie Krokowski und der Mafiaboss es in diesem Moment glaubten, war die Situation oben im Salon durchaus nicht. Noch immer kniete Tom auf Samira al-Zein, die mit ihrer eigenen Waffe von der Frau mit der Maske bedroht wurde.


  Schwer atmend sagte Tom: »Es ist gut, Patrizia. Wir haben sie unter Kontrolle. Leg die Pistole weg.«


  »Gut? Alles ist gut, ja? Wenn du mit fast vierzig endlich mit einem lieben Mann zusammenkommst und dir ausmalst, mit ihm alt zu werden? Dir diese Schlampe Säure ins Gesicht gießt, dich für dein Leben entstellt und dieser Mann dafür unschuldig jahrelang in den Knast muss? Alles gut, ja? Toto bene?«, schrie die Italienerin wie von Sinnen und ging mit der Waffe im Anschlag einen weiteren Schritt auf Samira zu. Diese begann sich unter Toms Griff zu winden, hörte erst wieder damit auf, als Harry den Druck seines Fußes auf die blutende Hand verstärkte.


  »Frau di Mauro?«, ertönte jetzt eine laute Stimme von unten. »Hier spricht Erster Kriminalhauptkommissar Georg Schüppe. Sehen Sie irgendwo drei rote Punkte?«


  Durch diese Ansprache völlig verwirrt blickte Patrizia an sich herab. Zwei rote Punkte waren deutlich auf dem weißen Umhang zu erkennen, den sie trug. Sie befanden sich dicht nebeneinander in der Gegend, wo das Herz sitzt, und bewegten sich kaum. Ein dritter erschien auf dem Tuch, das Samira al-Zeins Gesicht verhüllte.


  »Präzisionsschützen des SEK haben Sie und Frau al-Zein im Visier. Also legen Sie jetzt sofort die Waffe weg, dann passiert niemandem etwas.«


  Sogar Samira, die unter ihrem vom Schminktuch umhüllten Gesicht nichts sehen konnte, drehte ihren Kopf in Richtung Fenster. Die behelmten SEK-Beamten in ihren grauschwarzen Kampfanzügen gaben sich keine Mühe, sich zu verstecken. Die beiden Schützen an den Fenstern der zweiten Etage des weiter hinten liegenden Bürogebäudes hatten vielleicht keine optimale Position. Aber der auf dem Flachdach des Kaufhauses davor befand sich ihnen genau gegenüber. Hätte er keine Sturmhaube übergezogen gehabt, hätten sie sein Gesicht sehen können. Tom schoss kurz durch den Kopf, dass er in diesem Moment nur maskierte Personen im Blickfeld hatte.


  Tom sah Patrizia an. Leise sagte er: »Komm, lass sein. Das willst du doch gar nicht, das ist es nicht wert. Denk an die Engel. Die warten auf dich.«


  Patrizia nickte zögerlich, ließ dann die Arme sinken und begann zu schluchzen. Tom ließ Samira los, nahm die Waffe am Lauf aus Patrizias Hand und entfernte langsam wie in Zeitlupe das Magazin. In der Linken die Waffe, in der Rechten das Magazin, präsentierte er dann seine erhobenen Hände dem Schützen auf der anderen Straßenseite. Der Mann nickte, sprach kurz etwas in ein Ansteckmikrofon, er und seine beiden Kollegen zogen sich zurück. Gleichzeitig kam Georg Schüppe die Treppe hoch.


  Ohne ein Wort zu sagen, nahm er Samiras rechte Hand aus der Schlinge und legte ihr Handschellen an. Ihr schmerzerfülltes Stöhnen schien ihn nicht zu beeindrucken. Dann hielt er Tom zwei Asservatenbeutel hin, in die der Reporter Waffe und Magazin hineinplumpsen ließ. Erst jetzt nahm Schüppe das Schminktuch vom Gesicht der Killerin und sagte mit ruhiger Stimme: »Samira al-Zein, ich verhafte Sie wegen versuchten Mordes an Patrizia di Mauro und Tom Balzack. Sowie wegen vollendeten Mordes an Norbert Drucks und weiteren Personen.«


  Bei dem letzten Namen sah er nicht die Killerin an. Sondern Tom Balzack.


  Anschließend rief er nach unten: »Gültekin, alles sauber. Ihr könnt jetzt kommen.«
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  Tom hatte Georg am Telefon damit gelockt, eine für ihn sehr interessante Information zu Rechtsanwalt und Notar Brockmann zu haben. Dem Hauptkommissar war klar, was der Reporter im Gegenzug von ihm wissen wollte. Beim Anblick der Spekulatius auf dem Schreibtisch fiel Tom ein, dass er immer noch kein Weihnachtsgeschenk für Charly besorgt hatte. Da musste er sich dringend drum kümmern.


  »Greif zu, die hat Gisela selbst gebacken«, forderte Schüppe ihn mit einer Handbewegung auf, während Gültekin ihm einen Kaffee einschenkte.


  »Stimmt das mit der Blaich?«, fragte Tom.


  Gültekin nickte. »Ja, es hat versucht, sich umzubringen. Liegt jetzt im Haftkrankenhaus in Fröndenberg.«


  Schüppe runzelte die Stirn. »Amin, lass das mit dem ›es‹.« Zu Tom gewandt, sagte er: »Frau Blaich hat wohl extreme Angst vor dem Gefängnis. Es geht bei ihr nicht nur um Geheimnisverrat, der GBA will sie wegen Spionage für eine fremde ausländische Macht anklagen. Wobei er damit ja den IS als Staat anerkennen würde … schwierig. Ihre Angst vor dem Knast kann ich aber nachvollziehen. Als ehemalige Polizistin und … Wir müssen mal sehen, was wir mit ihr machen. Aber deswegen bist du ja nicht gekommen, Tom. Was wolltest du uns erzählen?«


  »Ich habe bei gewissen Recherchen etwas herausgefunden, was die politische Karriere unseres gemeinsamen Freundes Brockmann beenden dürfte, bevor sie begonnen hat. Bevor ich euch das erzähle, wüsste ich aber gern mal, was auf dem ominösen Datenträger des IS eigentlich ist. Schließlich wäre es mir deshalb fast an den Kragen gegangen. Ihr habt den doch bestimmt inzwischen ausgewertet.«


  Gültekin und Schüppe tauschten Blicke aus.


  »Tom, du weißt ja, diese Geschichte hat es offiziell nie gegeben…«, begann der Hauptkommissar vorsichtig.


  Balzack nickte. »Schon klar, ich will es für mich wissen. Ob sich der Einsatz meines Lebens für den Staat, also den deutschen, gelohnt hat.«


  »Letztendlich war es nicht ganz so spektakulär, wie wir gehofft hatten. Die Dateien enthielten viele Namen, die wir noch nicht kannten…«


  »Ja, weil die Blaich, die die Identitäten fast alle gehackt hatte, sie uns nicht weitergeleitet hat«, unterbrach der kurdische Kommissar erbost seinen Chef.


  »Die meisten von denen überprüfen wir gerade. Aber auch die Lage eines Sprengstoffdepots wird beschrieben, in Herbern, einem kleinen Kaff bei Ascheberg. Dort sollte ein Anschlag verübt werden, sobald die ersten Test-Förderanlagen für Erdgas fertig sind. Die Dschihadisten haben wohl Angst, dass der Preis für Erdöl, durch dessen Verkauf sie sich finanzieren, noch weiter sinken würde, wenn Deutschland auch ins Fracking einsteigt«, erläuterte Schüppe.


  »Am interessantesten fand ich«, warf Gültekin ein, »die Handlungsanweisung ›How not to get caught‹, in dem den Schläfern erklärt wurde, wie sie sich hier tarnen sollten: durch ihre Kleidung nicht als Muslime auffallen, sich den Bart abrasieren, keine arabischen Grußformeln benutzen, Party machen. Weil man sich in Clubs mit lauter Musik und betrunkenen Gästen am besten besprechen könne, ohne abgehört zu werden. Und sie sollen europäisches Aftershave benutzen.« Auf Toms fragenden Blick hin ergänzte der Kommissar: »Gläubige Muslime benutzen ein öliges Parfüm, das keinen Alkohol enthält und entsprechend anders riecht als westliches.«


  »Sag mal, Georg, hast du deinen Kollegen hier eigentlich mal überprüft? Der verhält sich doch perfekt nach diesen Regeln!«, sagte der Reporter in scherzhaftem Ton. Ernst fuhr er fort: »Welche Rolle spielen denn Alzeni und seine Tochter in diesem Terror-Gewirr genau?«


  »Die Familie von Dr.Mahmoud al-Zein stammt ursprünglich aus Syrien. Er hat schon vor dem libanesischen Bürgerkrieg als Schönheitschirurg in Beirut praktiziert, als die Stadt noch als das ›Paris des Ostens‹ galt. Im Krieg selbst hat er für die PLO als Forensiker gearbeitet, die Namen grauenvoll entstellter Leichen identifiziert. Irgendwann hat er seinen eigenen Tod vorgetäuscht, sich libanesische Papiere mit dem Namen Alzeni besorgt und sich nach Europa abgesetzt. Ohne seine Familie, die er aber immer beobachtet und anonym unterstützt hat. Er war es, der Samira mit viel Geld in Beirut aus dem Knast geholt hat. Aber erst, nachdem sie die Scheinehe mit diesem Drucks eingegangen war und sich im Ruhrgebiet niederließ, hat er sich ihr als ihr Vater offenbart. Scheinbar hat er sie stark manipuliert, jedenfalls hat sie seitdem nur Aufträge angenommen, die auch ihm in die Karten spielten. Alzenis Tätigkeit für den IS hat wohl keine religiösen oder ideologischen, sondern familiäre Hintergründe. Eine seiner Nichten ist die dritte Ehefrau eines gewissen Ibrahim Awad Ibrahim al-Badri. Besser bekannt als Abu Bakr al-Baghdadi.«


  »Was? Der Kalif des IS? Mit dem ist der verwandt?«, fragte Tom aufgeregt. In seinem Kopf ratterte es. Er sah schon die Schlagzeile: Düsseldorfer Schönheitschirurg Verwandter des IS-Kalifen! Er sollte den Krieg in Europa steuern!


  Schüppe schien zu ahnen, was der Reporter dachte. »Nein, Tom. Noch ist diese Information nicht offiziell. Und kein Wort zu Schneidengel! Möglicherweise gibt es ein Duplikat des Datenträgers. Denn wenn die Sexbombe wie geplant im Dschungelcamp explodiert wäre, wäre dieser Datenträger zerstört worden.«


  »Bitttteeeee?«


  »Neben dem Masterplan der IS-Terroristen enthielten die Hüllen der Implantate von Frau Wolkenstein auch einen winzigen ferngesteuerten Zünder. Für die Füllung der Kissen, einen Flüssigsprengstoff. Das war der Grund, warum Alzeni mit dem Austausch gezögert hat: Eine Explosion im Dschungelcamp hätte zwar nur wenige weitere Menschenleben gekostet, aber maximale Medienwirkung erzielt.«


  Balzack konnte nicht mehr still sitzen und lief in dem kleinen Büro auf und ab. In welcher Gefahr Gloria geschwebt hatte! Dieser Alzeni, dieser katzenfreundliche Drecksack. Gemocht hatte Tom den nie, aber zugetraut hätte er ihm das auch nicht. Hätte er schon früher etwas bemerken können? An irgendwelchen Äußerungen oder Verhaltensweisen Alzenis?


  Wie durch einen Nebel hörte er Schüppe weitersprechen: »Aber um zu deiner Ausgangsfrage zu kommen, Tom: Ja, der Einsatz hat sich gelohnt. Wir haben unter anderem eine ganze Gruppe Araber hochnehmen können, die mit Sturmgewehren beim nächsten Revierderby in der Arena im April zuschlagen sollte.«


  »Und die beiden Helfer von Samira bei der Enthauptung in der Nordstadt, die haben wir auch«, warf Gültekin ein. »Übrigens durch die Hilfe meiner kurdischen Freunde…«


  Sein Chef verdrehte die Augen.


  Tom ließ sich wieder auf den Besucherstuhl fallen. Er hatte ein Gefühl, als müsse er gleich platzen. Fest stand, dass er als ›durchschnittlicher Polizeireporter‹ daran mitgewirkt hatte, Schaden vom deutschen Volk abzuwenden‹, wie es in der Eidesformel von Kanzlern und Ministern so schön hieß. Und wohl auch seinem Sender den Arsch gerettet hatte. Zur Belohnung durfte er die heißeste Geschichte des Jahres nicht bringen: Fast tausend potenzielle Terroristen in Deutschland aufgeflogen, Düsseldorfer Schönheitschirurg als Drahtzieher und Verwandter des IS-Kalifen festgenommen, Anschlag auf die Schalke-Arena verhindert, Dschungelcamp sollte durch Sprengstoff in Wolkensteins Titten hochgejagt werden.


  Bei den Razzien hatten Wiebold und ANC gedreht, wusste er, die Aufnahmen könnte er für kleines Geld kaufen. Alle anderen Bilder für diese Geschichte hätte er selbst, viele davon exklusiv. Es war zum Wahnsinnigwerden.


  Schüppe ließ die Informationen auf Tom wirken, gab ihm Zeit, sich zu sammeln, bevor er weitersprach: »Jetzt bist du aber dran mit deinen Enthüllungen zu Brockmann.«


  Tom starrte auf das Plakat an der Wand, dann auf Schüppes Schalke-Tasse. Seine Gedanken fuhren Achterbahn. Nach einer Weile hatte er sich gesammelt, holte tief Luft und schilderte den Kommissaren das Ergebnis seiner Recherchen: »Als Matthias Brockmann seine Karriere als Rechtsanwalt begann, hatte er als prozessführenden Strafverteidiger bei Gericht immer seinen damals noch aktiven Vater angemeldet, der im Anwaltsverzeichnis aufgeführt war. Zum Prozess ist er dann als dessen Vertreter erschienen, mit einer Vollmacht des alten Löwen. Niemand hat extra im Rechtsanwaltsregister nachgesehen, ob der Junior auch eine Zulassung hat. Selbst wenn, den Namen Brockmann hätten sie dort ja gefunden, wer achtet schon auf das Geburtsdatum. Als er letztes Jahr nach bestandener Prüfung zum Notar ernannt wurde, hätte er bei der Anwaltskammer auch seine Zulassung als Rechtsanwalt vorlegen müssen. Reicht er nach, hat er gesagt. Sie haben noch mal nachgefragt, aber irgendwann ist das im Sande verlaufen. Schließlich war Matthias Brockmann schon seit Jahren erfolgreich als Rechtsanwalt und Strafverteidiger tätig.«


  Schüppe zog die Brauen hoch, Gültekin schien nicht zu verstehen.


  Tom fuhr fort: »Im bundesweiten amtlichen Anwaltsverzeichnis ist kein Matthias Brockmann aufgeführt. Der Vogel hat keine Anwaltszulassung. Hätte er auch nie bekommen, wie ich an der Ruhr-Uni Bochum herausgefunden habe. Dort ist er 2001 und 2002 zwei Mal hintereinander durchs zweite juristische Staatsexamen gefallen.«


  Gültekin war sprachlos, Schüppe pfiff durch die Zähne. »Ist das ganz sicher, Tom?«


  Balzack zuckte mit den Schultern und sagte möglichst gleichmütig: »Das ist jedenfalls das Rechercheergebnis eines mittelmäßigen Polizeireporters.«


  Epilog


  Zu den ersten Gästen der Einweihungsfeier gehörten ihr neuer Nachbar, der Rentner Heinrich Gomez, und seine Frau Brunhilde, die so aussah, wie man sich jemanden mit diesem Namen vorstellte. Renault schnüffelte aufgeregt an beiden herum.


  »Der riecht unseren Rocky«, sagte die Walküre und strich dem Labradoodle über den Kopf.


  Renault reagierte, indem er an die Haustür pinkelte.


  »Kein Wunder, bei dem Krach hier, da wird ja der Hund in der Pfanne verrückt«, kommentierte der Rentner das Geschehen.


  Na, das kann ja was werden mit unserer Einweihungsparty, dachte Tom und holte aus der Küche einen Eimer mit Wasser und einen Aufnehmer. Der Hund schien stolz auf sein Werk zu sein und stand schwanzwedelnd neben ihm.


  »Renault, warst du le Createur de Malheur?« Schneidengel, ausgerechnet. »Aber so bekomme ich dein Herrchen ja endlich mal bei der Arbeit zu sehen.« Er drückte seinem Kollegen eine Flasche Whiskey in die Hand. »Hier, für einsame Stunden vor dem Kamin. Ihr habt doch einen Kamin?«


  Tom schüttelte den Kopf und stellte den Eimer zur Seite. »Wir müssen ja keine Beweise verbrennen.«


  Auch Gloria und Rigo Wolkenstein gaben sich die Ehre. Die beiden Paradiesvögel in ihren schrillen Outfits wirkten leicht deplatziert, fanden aber schnell Anschluss. Erst letzte Woche hatte Tom mit Gloria eine weitere Brust-OP gedreht, die Bonnie und Clyde wieder in den vorherigen Zustand versetzt hatte. Zusammen mit der Konfrontation Dr.Alzenis mit seinen Behandlungsfehlern hatte das für eine schöne runde MAZ und viel Ahs! und Ohs! in der Düsseldorfer Gesellschaft gesorgt.


  »Na, Gloria, du siehst ja wieder prächtig aus!«, stellte Tom mit Blick auf ihren Busen fest. »Damit kannst du im Dschungelcamp alle Kakerlaken und Maden erschlagen.«


  »Pst, Tom, das darf doch noch keiner wissen, dass ich da mitmache!«, antwortete Gloria stolz und hielt einen Finger vor den Mund.


  »Ich werde diese Bombe schon nicht hochgehen lassen«, antwortete Tom.


  Die Zweideutigkeit seiner Bemerkung konnten weder Rigo noch Gloria verstehen. Schade, dass er diese explosive Geschichte nicht machen konnte, »weil das die öffentliche Sicherheit gefährden würde«. Das war die Antwort des BKA gewesen, als Georg Schüppe auf Toms Drängen hin mehrfach nachgehakt hatte, was denn jetzt von diesem ganzen Komplex an die Öffentlichkeit durfte. Aber wenigstens gut, dass die Sexbombe deshalb nicht wusste, dass sie mit den englischen Implantaten in Bonnie und Clyde auch eine Zeitbombe gewesen war.


  Später, als die Fete in vollem Gange war und die Musik durch das Haus dröhnte, traf Tom vor der Tür zur Toilette auf Lydia. Man sah ihr die Schwangerschaft mittlerweile deutlich an. Er schätzte die Gelegenheit als günstig ein und zog sie die Treppe hinauf.


  Oben schob er sie in sein Arbeitszimmer, dessen Tür er hinter sich zumachte. »Lydia, ich muss jetzt mal etwas von dir wissen.«


  Seine Assistentin grinste ihn an. »Ach ja? Ich dachte, die Frage kommt nie.«


  Da sie offensichtlich wusste, was ihm auf dem Herzen lag, wartete Tom einfach ab.


  »Du willst wissen, wer der Vater meines Kindes ist? Er heißt Balzack.«


  Tom wurde blass. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Er stellte sich den Stress mit Charly vor. Wie seine Söhne das aufnehmen würden. Ob er als Vater eines unehelichen Kindes Besuchsrecht bekommen würde. Oder ob Lydia erwartete, dass sie zusammenlebten, als Familie. Und dass er jetzt noch einmal von vorn anfangen müsste, mit allem. Er sah sich einen Kinderwagen bei Regen durch die Fußgängerzone schieben. Hätte er nur dieses Haus nicht gekauft, das machte es noch schwieriger. Tom fühlte sich plötzlich sehr alt und müde.


  Lydia schien seine Verwirrung und seine Not zu genießen. Erst nach einer Weile setzte sie nach: »Der Name ist Balzack. Aber nicht Tom Balzack.«


  Der Reporter ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl nieder. »Christos?«, fragte er ungläubig.


  »Ja, dein ältester Sohn, stell dir mal vor. Wir haben dich nach dem Sommerfest zusammen nach Hause geschleppt und ins Bett gebracht. Und danach…«


  Tom machte eine abwehrende Handbewegung. »Das will ich gar nicht wissen. Seid ihr denn zusammen, ich meine die ganze Zeit schon, hinter Harrys Rücken?«


  »Natürlich nicht. Was denkst du denn von mir?«


  Tom dachte in erster Linie, dass Lydia ganz offensichtlich für One-Night-Stands empfänglich war. Ganz, ganz hinten in seinem Kopf bedauerte er, das nie ausgenutzt zu haben. Immerhin verstand er sich so gut mit Lydia, dass die dauereifersüchtige Charly ihm auch mit ihr schon mal eine Beziehung hatte unterstellen wollen.


  Lydia sprach weiter: »Aber als ich Christos vor ein paar Wochen erzählt habe, dass ich schwanger bin, hat er sofort gesagt, dass er die Verantwortung übernimmt.«


  Wovon denn, dachte Tom bitter. Zumindest das Finanzielle würde wohl wieder an ihm hängen bleiben. Der Junge war einunddreißig, arbeitete sich als Koch auf der Jagd nach dem ersten Michelin-Stern den Arsch wund, für zwölfhundert Euro netto.


  »Seitdem sehen wir uns jeden Tag und haben uns menschlich sehr angenähert«, fuhr Lydia fort. »Harry weiß das und kommt damit klar. Charly habe ich es letzte Woche auch erzählt, weil die doch immer so eifersüchtig war wegen mir.«


  Na toll, dachte Tom. Ich werde Opa und erfahre das als Letzter. Normalerweise gehörte er ja zu den ›für gewöhnlich gut unterrichteten Kreisen‹, für sein Privatleben schien das nicht zu gelten. Erneut sah er sich Kinderwagen schiebend durchs Dorf laufen. Mit forever thirtyeight war jetzt wohl endgültig Feierabend. Aber es hätte ja alles noch schlimmer kommen können, tröstete er sich. Wenn man es genau nahm, hatte er nun einen weiteren Grund zum Feiern.


  Er erhob sich vom Stuhl, strich Lydia zaghaft durchs Haar und sagte: »Komm, Schwiegertochter, lass uns zu den anderen gehen. Bevor die Gerüchteküche zu brodeln beginnt.«


  Unten stellte er sich zu Charly in die Küche vor das Büfett, das sie dort aufgebaut hatten, und nahm sie in den Arm. Der Reporter blickte auf den verkleideten Betonsturz, den er an der Stelle eingezogen hatte, wo die tragende Wand zum Wohnzimmer gewesen war. Ein befreundeter Architekt hatte vorher eine statische Berechnung erstellen wollen, ob das halten konnte. Tom hatte auf seine Erfahrung vertraut und einfach gemacht. Bis jetzt hatten seine improvisierten Konstruktionen schließlich immer gehalten.


  »Siehst du, der Sturz hält sogar das Wummern der Boxen und siebzig Leute aus. Wie du es prophezeit hast«, sagte Charly und schmiegte sich an ihren Freund.


  Harry stand am von zu Hause mitgebrachten Mischpult und hatte Die Toten Hosen aufgelegt, die gingen immer, generationenübergreifend. Der Düsseldorfer Polizeipressesprecher und sein Dortmunder Kollege Florian Flawes redeten auf Harry ein. Tom konnte sie zwar nicht verstehen, sich aber denken, was sie wollten. Der Düsseldorfer, der gebürtig aus Gelsenkirchen war, wollte sicher unbedingt Blau und weiß, wie lieb ich dich hören. Sein Dortmunder Kollege Florian Flawes auf der anderen Seite des DJs bestand bestimmt auf Heja BVB. Aber Fußballsongs, das gibt nur Ärger, hatte Harry gesagt, als er Tom von seiner Zeit als nebenberuflicher Party-DJ erzählt hatte. Noch so eines seiner verborgenen Talente, von dem er erst während der Vorbereitung der Einweihungsfete erfahren hatte. Jetzt stieß der Kameramann mit zwei jungen Redakteurinnen mit Wodka an. Wahrscheinlich statt ihrem Wunsch nachzukommen, endlich Atemlos von Helene Fischer aufzulegen. Die beiden Mädels waren optisch nicht unbedingt Granaten. Tom musste an Harrys Spruch denken: »Alkohol ist nur die flüssige Version von Photoshop.« Wenn er sich so trösten konnte, der arme Kerl.


  Schneidengel, der kleine große Kontakteknüpfer, stand mit Roberto zusammen und starrte auf sein Smartphone. Der Fotograf machte den Eindruck, als ob er sich auf der Party lieber ohne seinen Kollegen amüsieren würde.


  Die beiden Pressesprecher hatten sich schwankend von der lauten Musik wegbewegt, als sie gemerkt hatten, dass ihre polizeilichen Anweisungen zur Musikauswahl bei Harry nicht fruchteten. Tom konnte jetzt hören, was sie sagten.


  »Gibt es hier irgendwo noch so ein Bier mit Deppen-Apostroph?«


  »Brinkhoff’s ist aus. Nimm eins ohne Apostroph und Nebenwirkungen. Hier, ein Veltins.«


  »Das war doch schon auf Schalke schal.«


  »Besser als BVB Schal.«


  »Habe ich eine Wahl?«


  »Egal.«


  Schon wieder ging die Klingel. Tom kämpfte sich durch die Menschen, die überall standen und saßen, auch auf den Stufen hoch zur Eingangstür des Split-Level-Hauses. Als er Gisela und Georg Schüppe eintreten sah, erschrak er leicht. Ohne sich etwas anmerken zu lassen, führte er das Paar in die Küche zu seiner Freundin.


  »Entschuldigt die Verspätung. Der Babysitter für Stefan ist erst um acht gekommen. Und dann musste Georg vor eurer Haustür noch schnell ermitteln und einen Fall lösen.« Gisela Schüppe verdrehte die Augen und überreichte Charly eine Flasche: »Unsere Hausmarke, den trinken wir abends, wenn Georg von seinen Fällen erzählt. Deshalb nennen wir ihn Blutwein.«


  Die beiden Frauen lachten, während Tom sich den Kommissar entspannt bei einem Glas Wein vorzustellen versuchte.


  Schüppe musste eine wichtige Frage in die Runde loswerden: »Wem gehört das Damenfahrrad vor der Tür?«


  Rentner Gomez, der ihn gehört hatte, meldete sich und zeigte dabei auf wie in der Schule: »Ich!«


  »Ach, Herr, äh, Gomez, ist doch richtig?«


  Der Rentner strahlte, weil der berühmte Kommissar seinen Namen noch wusste.


  »Wo haben Sie das Fahrrad denn her?«


  »Aus dem Internetz natürlich. Das ist ein Kalkhoff-Rad, hat neu 400 gekostet, sagt der Goggel. Das habe ich beim Ammazonn – oder war das bei den Kleinanzeigen? Egal, jedenfalls für einen Hunni geschossen. Da hat die Bruni aber dumm geguckt, sag ich Ihnen. Und der Verkäufer kam auch noch hier aus Dortmund, woll. Da bin ich mit dem Bus hingefahren und mit dem Fahrrad zurück. Nicht ganz ungefährlich, woll, war schon dunkel und Licht funktionierte nicht. Habe ich aber sofort instand gesetzt, Herr Kommissar.«


  »Dann habe ich Ihnen eine traurige Mitteilung zu machen, Herr Gomez. Das Rad ist gestohlen, es gehört der Frau von Innenminister Förster. Kein Zweifel, ich habe gerade im Präsidium die Rahmennummern abgleichen lassen.«


  Gomez nahm einen Schluck Bier aus der Flasche, bevor er antwortete: »Da habe ich ja noch mal Glück gehabt. Auch wenn das früher mal dem Innenminister seine Frau ihr Fahrrad war, habe ich das ja nicht geklaut. Sondern ordnungsgemäß gekauft, woll.«


  In diesem Moment kam Schneidengel über die Tanzfläche in die Küche gewalzt. Die letzten Worte von Gomez hatte er mitbekommen. »Da muss ich Sie enttäuschen, Herr Gomez. An gestohlenem Gut kann man kein Eigentum erwerben, auch nicht gutgläubig. Stimmt doch, Herr Schüppe?«


  Der Kommissar nicke bedauernd.


  »Aber ich kann ja beim Inni mal ein gutes Wort für Sie einlegen, Herr Gomez. Vielleicht hat seine Frau längst ein neues Fahrrad und braucht das gar nicht mehr. In dem Fall hätte Herr Förster in seiner Garage gar keinen Platz mehr für das alte Rad, so vollgestellt, wie die ist.«


  Schneidengel blickte triumphierend in die Runde. Aber nur Brunhilde Gomez sah ihn bewundernd an, weil er sich so gut in der Garage des Ministers auskannte.


  In einer Ecke des Raumes, etwa gleich weit von Tom und Harry entfernt, standen Lydia und Christos eng beieinander und tuschelten. Als er sah, dass er zu ihnen hinüberblickte, prostete sein Sohn Tom mit einem ironischen Lächeln zu.


  »Habt ihr aber schön hinbekommen, Tom«, stellte Gisela Schüppe nun nach einem Blick durch Küche und Wohnzimmer fest.


  »Ja, dank Charlys handwerklicher Begabung«, bestätigte Tom. Er gab sich einen Ruck und fügte zögernd hinzu: »Und meinem Talent für surrealistische Elemente.«


  Dabei zeigte er auf den Wohnzimmerboden aus Eichenholzdielen. Gleichzeitig verfluchte er sich selbst für diese Scheißidee. Entweder hätte er das lassen oder die Schüppes nicht einladen sollen. In der Mitte des Raumes, unter den stampfenden Füßen der Feiernden, war der mit blutroter Farbe nachgezeichnete Umriss eines liegenden Menschen zu erkennen.


  Georg Schüppe wirkte pikiert, seine Frau nahezu entsetzt. »Ist das etwa…?«


  »Ja, genau dort lag damals Merid, euer Ex-Schwiegersohn. Es tut mir leid, ich habe nicht daran gedacht, dass ihr hier einmal Gast sein könntet. Und mir bedeutete dieser Typ ja nichts. Deshalb konnte ich mir dieses ironische Zitat nicht verkneifen. Denn der Mordfall war ja der Grund, warum niemand das Haus kaufen wollte und wir es so spottbillig geschossen haben.«


  »Also wieder mal vom Leid anderer Leute profitiert, Tom«, sagte Schüppe bitter.


  »Tun wir das nicht alle, Georg?«, fragte der Reporter zurück und blickte durch den Raum.


  Harry hatte die Musik voll aufgedreht, fast alle tanzten jetzt. Viele Medienmenschen, einige Anwälte. Ein Notarzt, den Tom bei früheren Drehs kennengelernt hatte, und ein paar Polizeibeamte. Der kettenbehängte Rigo im weißen Glitzeranzug mit Gloria in ihrem neonpinkfarbenen Super-Mini. Brunhilde Gomez und der dicke Schneidengel. Sie alle zappelten an der Stelle, an der der Umriss gezeichnet war, schwenkten fröhlich ihre Cocktailgläser und Bierflaschen. Laut sangen sie den Text des Liedes mit. Gerade lief Michael Jacksons Bad.


  Danksagung und salvatorische Klausel


  Die Verbindungen zwischen Salafisten und Rechten, die Hintergründe zum islamischen Staat habe ich gut recherchierten Artikeln von Journalisten-Kollegen entnommen, die sich mit der Durchdringung dieser Zusammenhänge viel Mühe gegeben haben. Und die von vielen, denen ihre Rechercheergebnisse nicht gefallen, als Lügenpresse bezeichnet oder mit Todesanzeigen bedacht werden. Ich danke euch für den Mut, auch in diesen Zeiten die Wahrheit zu sagen und zu schreiben.


  Tief im Westen sitzen meine Lieblings-Polizisten. Ich konnte sie immer alles fragen, bei praktischen Übungen haben sie mir sogar die richtige Haltung beigebracht. Wenn das mit Walther auch schmerzhaft war…


  Nicht nur die Reporter und Polizisten, mit denen ich im Alltag zu tun habe, sind in meine Romanfiguren eingeflossen. Auch viele andere Menschen aus meiner Welt könnten sich im Roman wiedererkennen. Jedenfalls in Teilen. Denn, ich muss das hier mal loswerden: Ich bin wie Gott. So wie der aus der Rippe des Mannes die Frau erschuf, so habe ich mir bei vielen von euch etwas geklaut und daraus etwas völlig Neues kreiert. Das gilt übrigens nicht nur für die Charaktere, sondern auch für die fiktionale Handlung des Buches. Das muss ich aus rechtlichen Gründen so sagen, alles andere würde die Bevölkerung nur verunsichern.


  Dank auch an die ›Herrin der Finsternis‹ für ihre hilfreichen Einschätzungen aus kriminalpsychologischer Sicht: Lydia, ich habe alles überdacht und einiges beherzigt. Der Rest fällt dann wohl unter ›dichterische Freiheit‹ und Beratungsresistenz.


  Und natürlich danke ich Heike und Niko, die sich die Rundumbetreuung meiner Person teilen. Weil sie ertragen, wen sie nicht ändern können.
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